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Vier Abhandl 
uͤber einige 


wichtige und gemeinnuͤtzige 


Wahrheiten der Homiletik 


von 


Spalding, Salzmann, und Reſewitz. 


Zur Beförderung 
eines 


richtigen Geſchmacks in der Kanzelberedſamkeit, 


vornemlich bei angehenden Predigern. 


Pendemus toti ex alienis judiciis, et id opti- 
mum faepe nobis videtur, quod petitores 
laudatoresque multos habet; non id, quod 
laudandum, petendumque eſt. 

SENECA, de otio, aut ſeceſſu Sapientis, 


Oe 
Berlin, 
bei Friedrich Maurer. 1783, 


Be * 


ae 


Vorbericht. 


E s hat zwar zu keiner Zeit an Anwei⸗ 
ſungen zur Kanzelberedſamkeit ganz 


gefehlt, und auch in unſern Tagen iſt, 
durch die Schrift des Herrn Steinbarts: 
Anweiſung zur Amtsberedſamkeit chriſt⸗ 
licher Lehrer unter einem aufgeklaͤrten 
und geſitteten Volke, nach dem Bedürfz 
niſſe unſerer Zeiten, fuͤr angehende Pre⸗ 


diger auf eine Weiſe geſorgt worden, die 


ihren waͤrmſten Dank verdient. Allein, 
follte es deswegen wol uͤberfluͤßig ſeyn, oder 
weniger Dank verdienen, wann nicht nur 
angehende, ſondern auch aͤltere Prediger, 
von Zeit zu Zeit auf die reiferen Urtheile ei: 
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niger ihrer erfahrneren Brüder, über dieſe 
oder jene wichtige Wahrheit aus der Sphaͤre 
homiletiſcher Erkentniſſe, aufmerkſam ge 
macht werden? insbeſondere, wenn dieſe 
Urtheile auf eine ſolche Art von ihnen ſind 
geaͤußert oder mitgetheilt worden, die zwar 
ihrer Beſcheidenheit Ehre macht, aber doch 
die allgemeinere Bekanntwerdung derſel—⸗ 
ben, und alſo auch den davon zu erwarz 
tenden Nutzen ungemein verhindert oder 
aufhält? Und wenn denn uͤberdies dieſe 
Urtheile, oder Zurechtweiſungen, von ſol⸗ 
chen Maͤnnern herruͤhren, deren Stimmen 
Gewicht haben, wer wird nicht wuͤnſchen, 
entweder damit bekannt zu werden, im Fall 
ſie wegen der Stelle, wo ſie geaͤußert oder 
mitgetheilt wurden, ihm bisher entwiſcht 
waren; oder doch einen Anlaß zu bekom⸗ 
men, öfters wieder daran erinnert zu were 
den, und ſo, das Vergnuͤgen der erſten 
Bekanntſchaft mit denſelben, um ſo viel 
lebhafter zu genießen, auch immer groͤßern 

Nutzen, 
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Nutzen, von diefer Erinnerung daran, eine 
zuerndten? 

Dieſe Gedanken ſind es, welche den 
Herausgeber beſtimmt haben, die folgen⸗ 
den Abhandlungen durch einen neuen Abe 
druck, der ſie zugleich mehr in der Form 
einer beſondern Schrift, und als einen 
wichtigen Beitrag zur Homiletik, darſtell⸗ 
te, allgemeiner bekannt zu machen. Es 
mag darauf ankommen, ob man ihm dafuͤr 
Dank wiſſen wird, oder nicht; er iſt da⸗ 
mit zufrieden, wenn nur bei einigen un⸗ 
ter ſeinen Amtsbruͤdern, vornemlich unter 
angehenden Predigern, durch fleißige Be⸗ 
nutzung der in dieſer kleinen Schrift ge⸗ 
aͤußerten Gedanken und Urtheile, in ihrer 
eigenen Amtsfuͤhrung, der Zweck erreicht 
wird, den er, bei der allgemeinen Bekannt⸗ 
machung derſelben, vor Augen gehabt hat. 
Er beſcheidet ſich gern, nur das Verdienſt 
eines Sammlers zu beſitzen, nach welchem 
freilich in unſern Tagen viele ſtreben, und 
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das, durch fo manche mislungene Verſuche, 
von ſeinem etwanigen Werthe nicht wenig 
verloren hat. Sein Gewiſſen giebt ihm 
aber auch das Zeugniß, daß es ihm dabei 
allein, theils um groͤßere Schaͤtzung des 
Verdienſtes der wuͤrdigen und vortreflichen 
Maͤnner, von denen die folgenden Abhand⸗ 
lungen herruͤhren, theils, und vornemlich 
darum zu thun geweſen iſt, mehrere ſeiner 
Amtsbruͤder in den Stand zu ſetzen, ſich, 
durch oͤfteres Leſen dieſer Abhandlungen, 


den Weg zu eigenem groͤßern Verdienſt um 


die Aufklaͤrung des Verſtandes, und Beſ— 
ſerung des Herzens ihrer ſaͤmtlichen Zubös 
rer, zu bahnen. — 


Erſte 


Erſte Abhandlung. 
Ueber die Erbauung, als den eigent⸗ 
lichen Zweck der Predigten 

aie 


Spalding, 


Erſte Abhandlung.) 
Ueber die Erbauung, als den eigents 
lichen Zweck der Predigten. 


E s wird immer ſchwer, und vielleicht un⸗ 
moͤglich ſeyn, uͤber das, was uͤberhaupt 
der Zweck aller Predigten ſeyn ſoll, Er⸗ 
bauung, ein einſtimmiges Urtheil zu erhalten, 
ſo lange die unendliche Verſchiedenheit der Be⸗ 
griffe, der Denkungsarten, der beſondern Ge⸗ 
muͤthsfaſſungen unter den Menſchen ſo oft 
macht, daß der eine ſich durch etwas erbaut 
findet, was ein anderer für ganz ungeſchickt 
dazu erklaͤrt. Zur Verminderung dieſer Mis⸗ 
haͤlligkeit, und zur Maͤßigung manches ziemlich 
weit getriebenen Tadels, wuͤrde es ohne Zwei⸗ 
fel nicht wenig beitragen, wenn man ſich, wie 
es mir ſehr billig ſcheinet, darin vereinigte, und 
A 5 fleiſ⸗ 

) S. die Vorrede zu Spaldings neuen 
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fleißiger daran gedaͤchte, daß alles das er: 
baulich iſt, was dazu dient, die Geſinnungen 
der Menſchen zu verbeſſern, und ſie dadurch 
des Troſtes und der Gemuͤthsruhe faͤhig zu 
machen, welche das Chriſtenthum verſpricht. 
Man wird allerdings einem jeden dabei die 
wohlgegruͤndete Freiheit laſſen muͤſſen, zu ſa⸗ 
gen: Dies iſt mir erbaulich, und jenes nicht, 
wenn er es nur fuͤr moͤglich haͤlt, und ertragen 
kann, daß ein anderer es grade umkehre, und 
doch eben ſo viel Recht habe. Ich will dies 
anjetzt insbeſondere auf zweierlei Klagen, die 
nicht ſelten hierbei gefuͤhrt werden, anwenden. 
Man fordert zum Theil fuͤr Predigten eine 
eigenthuͤmliche Sprache der Religion und der 
Kirche; und man ſchreibt derſelben allein, oder 
doch in einem vorzuͤglichen Grade, die Erbau⸗ 
lichkeit zu. Es iſt auch wol nicht zu leugnen, 
daß Ausdrücke, die gar nicht anders, als bei 
den Vorſtellungen des Chriſtenthums, oder, 
bei den Uebungen der Andacht, gebraucht 
werden, eben deswegen ſchon, ohne weitere 
Abſicht auf den darin liegenden Sinn, einen 
gewiſſen feierlichen Eindruck bei ſich fuͤhren, 
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den man entbehren muß, wenn eben dieſelbige 
Wahrheit mit andern, und in dem ordentlichen 
menſchlichen Leben gewoͤhnlichern Worten ges 
ſagt wird. Aber dieſer Eindruck, der ſo ſehr 
aus der bloßen Empfindung des Ungewohn— 
ten, und aus dem dunkeln Nebenbegrif der 
Hoheit und Heiligkeit entſtehet, ſollte nicht 
mit der Kraft der Vorſtellung und Wahrheit 
ſelbſt, welche in ſolchen Redensarten enthalten 
iſt, verwechſelt, oder gar derſelben vorgezo⸗ 


gen werden. Eigentlich kann doch nichts er⸗ 
bauen, als was verſtanden wird. Der Geiſt 


Gottes wirket unſtreitig nicht durch den bloßen 
Schall eines Wortes, ſondern durch den Sinn 
deſſelben, und durch die Wahrheit, die damit 
angezeiget wird, die alſo erſt erkannt werden 
muß, wenn ſie ſich fruchtbar beweiſen ſoll; 
und je näher, beſtimmter und leichter nun ein 
Ausdruck dieſe gehoͤrigen Gedanken und Vor⸗ 
ſtellungen erweckt, deſto mehr iſt er in ſolcher 
Abſicht zu wählen, Dies gilt aber ohne Zwei⸗ 
fel von ſolchen Worten und Arten zu reden, 
deren eigentliche Bedeutung wir, wegen ihres 
haͤufigern Gebrauchs in den Gefprächen, die 

wir 
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wir hoͤren, oder in den Schriften, die wir 
leſen, am leichteſten und klaͤreſten verſtehen. 
Daraus iſt klar, daß man, um zu erbauen, 
die Sprache mit den Menſchen reden, die Ein⸗ 
kleidung der Vorſtellungen bei ihnen brauchen 
muß, die ihnen, durch die Gewohnheit ihrer 
Zeit, die bekannteſte iſt. f 
Selbſt die Redensarten der heiligen Schrift, 
welche ſich eigentlich auf das große Geſchaͤfte 
der Religion und der menſchlichen Beſſerung 
beziehen, und welche man noch bisweilen, als 
die einzigen nothwendigen zur Erreichung dies 
ſes Endzwecks anſehen will, ſind urſpruͤng⸗ 
lich nicht beſonders dazu neu erfunden, ſon⸗ 
dern aus der gewoͤhnlichen Sprache des Volks 
und der Zeiten hergenommen worden, in wel⸗ 
chen die göttlichen Geſandten geredet und ges 
ſchrieben haben. Die darin vorkommenden 
Bilder und Anſpielungen giengen auf Gegen⸗ 
ſtaͤnde, Handlungen und Gebraͤuche, die daz 
mals ein jeder vor Augen hatte, die folglich 
eine unmittelbare klare Verſtaͤndlichkeit bey ſich 
fuͤhrten. So mußte es ſeyn; und in ſolchen 
zu der Zeit bekannten Worten mußten die Leh⸗ 
ren 
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ren von Gott, und von der Erlangung der geiſt⸗ 
lichen Gluͤckſeligkeit vorgetragen werden, weil 
ſie ſonſt nicht haͤtten verſtanden werden, folglich 
auch keine Erkenntniß, noch, durch die Erkennt⸗ 
niß, Geſinnungen wirken koͤnnen. Ablegung 
des alten, und Anziehung des neuen Men⸗ 
ſchen; Wiedergeburt, Leben Chrifti in 
uns, Kreuzigung des Sleifches, Begebung 
der Leiber zum Opfer, Kampf des Glau⸗ 
bens, u. d. m. das waren in den damaligen Um⸗ 
ſtaͤnden ganz klare und deutliche Anzeigungen 
ſolcher Begriffe, die zur Religion und zur Se⸗ 
ligkeit des Menſchen gehoͤren. Dieſe Begriffe 
aber bleiben auch noch immer dieſelbigen, und ſie 
behalten völlig ihre göttliche Größe und Kraft, 
wenn wir fie gleich mit andern Worten, die 
uns jetzo verftändlicher, und unſerer gegen⸗ 
waͤrtigen Vorſtellungsart angemeſſener ſind, 
ausdruͤcken. So wenig in unſern itzigen Bes 
zeugungen der Freundſchaft und der Hoͤflich⸗ 
keit, auch bey dem aufrichtigſten Herzen, die 
Formeln: Friede ſey mit dir, oder, laß 
mich Gnade finden vor deinen Augen, 
ſchlechterdings noͤthig, und von einem kraͤftigern 
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Gewicht find; fo wenig dieſe morgenlaͤndi⸗ 
ſchen Arten zu reden, dadurch, daß ſie in der 
Bibel ſtehen, als eine beſtaͤndige Sprache für 
die ganze chriſtliche Welt auf alle folgende Zei⸗ 
ten feſtgeſetzet, und gleichſam geheiliget wor⸗ 
den, eben ſo wenig klebet auch in den Vorſtel⸗ 
lungen der Religion eine wahre und beſondere 
Erbaulichkeit lediglich und auf immer an dem 
Schalle ſolcher Woͤrter, die damals fuͤr jeder⸗ 
mann deutlich waren, deren wahre Meinung 
aber itzo durch andere und bekantere Ausdruͤcke 
ohne Zweifel deutlicher gemacht werden kann; 
und dieſer klaͤrere Sinn giebt auch die beſſere 
Erbauung. 

Deſto mehr waͤre freilich zu wuͤnſchen, daß 
auf alle moͤgliche Weiſe, ſowol durch eigentlich 
dazu dienende Schriften, als durch oͤffentliche, in 
dieſer beſondern Abſicht anzuſtellende Unterwei⸗ 
ſungen, die Auslegung der heiligen Schrift den 
darnach begierigen Chriſten moͤchte erleichtert, 
und die eigentliche Bedeutung ihrer Ausdruͤcke 
ihnen ſo klar und bekannt gemacht werden, daß 
fie, bei Leſung derſelben, ſofort die wirklichen Be⸗ 
griffe und Vorſtellungen, die dadurch in ihnen er⸗ 

weckt 
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weckt werden follen, in der Nahe und gegenwaͤr⸗ 
tig haͤtten ). Sie würden dann, nach einer ſol⸗ 
chen Befreiung von manchen verwirrenden Dun⸗ 
kelheiten, und hinzugeſetzten ungegruͤndeten Ne⸗ 
bengedanken, die Wahrheiten in der goͤttlichen 
Offenbarung ſo viel zuſammenſtimmender, ein⸗ 
leuchtender und annehmungswuͤrdiger finden; 
ihrem Verſtande und ihrem Herzen würde dann 


ſo viel mehr Genuͤge geſchehen, wenn ſie allemal 


das richtig dabei daͤchten, was Gott ſie hat leh⸗ 
ren wollen, und dieſes hellere Licht würde unfehls 
bar auch ſo viel mehr Leben und Frucht bei 


ſich 


) Dieſer Wunſch des Herrn Verfaſſers iſt feit der 


Zeit, was die dazu dienende Schriften betrift, zum 
Theil ſchon erfüllt worden. Wir rechnen aber das 
hin insbeſondere: Wilhelm Abraham Tel⸗ 
lers Wörterbuch des neuen Teſtaments, 
zur Erklaͤrung der chriſtlichen Lehre, von 
welchem Buch, im Jahr 1780, bereits eine dritte 
durchaus vermehrte und verbeſſerte Auflage, eve 
ſchienen iſt. und: Bandlexikon des neuen 
Teſtaments, für Unſtudirte zum richti⸗ 
gen Verſtande der neuteſtamentiſchen 
Schriften „ und befonders der Uleber⸗ 
ſetzung Lutheri, von Chriſtoph Chri⸗ 
ſtian Sturm, 1780, A. d. H. 
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ſich fuͤhren. Es iſt daher auch, meinem Be⸗ 
duͤnken nach, etwas uͤberaus vortheilhaftes, 
wenn in den erbaulichen Vortraͤgen, bei dem 
Gebrauch ſolcher Stellen und Ausdruͤcke der 
heiligen Schrift, von welchen man mit keinem 
hinlaͤnglichen Grunde vermuthen kann, daß fie 
ſofort die gehoͤrigen richtigen Vorſtellungen 
deutlich genug bey dem Zuhoͤrer veranlaſſen 
werden, die wahre Meinung derſelben, jedes⸗ 
mal, durch eine Art von kurzer Umſchreibung, 
oder mit andern gleichbedeutenden und bekann⸗ 
tern Worten beſtimmt, und in ein faßlicheres 
Licht geſezt wird ). Man thut dann zweier⸗ 
ley Gutes auf einmal. Man lehret die Schrift 
ver⸗ 
) Beiſpiele hievon, die zugleich in ſolchen Umſchrei⸗ 
bungen, fuͤr angehende Prediger, Muſter ſeyn 
koͤnnen, findet der Leſer in folgenden Stellen, der 
von dem Hrn. Verfaſſer herausgegebenen Neuen 
‚Predigten. (Auflage, von 1768) In der I. 
pred. Seite 14. 21. 35. In der III. S. 70. 82, 
In der VI. S. 200. 202. 209. In der IX. 
S. 319. In der X. S. 342. 344. 362. In der 
XI. S. 381. 389. In der XII. S. 417. In der 
XIV. S. 469. 470. 482. In der XV. S. 514. 
535. A. d. H. 
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verſtehen; und man lehret zugleich, fie zu ih⸗ 
rem Zweck anwenden. 

Die wahre Erbauung alſo, die der Prediger 
zu ſuchen hat, haͤnget, ſo viel mir es einzuſe⸗ 
hen moͤglich iſt, nicht an dem beſtaͤndigen, oder 
haͤufigen Gebrauch derſelbigen Worte, derſelbi⸗ 
gen Redensarten, Einkleidungen und Bilder, 
worin die gottſeligen und chriſtlichen Anwei⸗ 
ſungen zu einer gewiſſen Zeit, nach der Na⸗ 
tur der damals gewöhnlichen Sprache, vorges 
tragen worden; ſondern an dem eigentlichen 
Sinn und Verſtande, den dieſe Ausdruͤcke ente 
halten. Aus dem letzteren entſtehet lediglich 
die wahre bibliſche Erbaulichkeit; wenn gleich 
jenes erſtere, mit einem großen Misbrauche 
ſolches Wortes, oft und allein ſo heißen muß. 

Noch weniger kann ich mich uͤberzeugen, 
daß zum Erbauen auch durchaus die Kunſt⸗ 
woͤrter, Wendungen und Formeln nothwendig 
ſeyn ſollten, die man aus der wiſſenſchaftli⸗ 
chen Sprache der gelehrten Theologie, oder 
aus andaͤchtigen Vorſtellungsarten einzelner 
Menſchen, auf die Kanzel, und uͤberhaupt in 
den gemeinen chriſtlichen Unterricht, gebracht 
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hat. Weil wir dergleichen Redensarten nir⸗ 
gend anders, als bei Sachen der Religion, 
hören, fo giebt ihnen das freilich wieder eine 
gewiſſe Nebenidee von etwas Ungewoͤhnlichem 
und Erhabenem; und daraus entſtehet mans 
chesmal eine etwanige dunkele Bewegung in 
der Seele, die man Erbauung nennet, und 
damit für einerlei Halt. So geläufig nun fol 
che Redensarten dem Prediger, der ihrer ge— 
wohnt iſt, auch ſeyn moͤgen, und ſo klar er 
auch vielleicht allemal wuͤrklich das dobei 
denkt, was dabei gedacht werden muß, ſo 
wenig laͤſſet es ſich doch voraus ſetzen, daß die 
Zuhörer oder Leſer, die nicht ſo beſtaͤndig da⸗ 
mit umgehen, die wahren Begriffe davon ſo 
fort in ihrem Gemuͤthe gegenwaͤrtig haben; 
wenn fie gleich etwa die lange und aus haͤufi⸗ 
gen Wiederholungen entſtandene Bekanntſchaft 
mit dem Schalle ſolcher Woͤrter bisweilen fuͤr 
Deutlichkeit halten. Und dann mag ein jeder 
urtheilen, ob dieſe vermeinte Feierlichkeit eines 
nicht verſtandenen Ausdrucks den Mangel der 
wuͤrklichen Verſtaͤndlichkeit, der eigentlichen 
Erkenntniß, und der daraus allein moͤglichen 

Ueber⸗ 
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Ueberzeugung, Geſinnung und Entſchließung 
hinlaͤnglich erſetzen könne. Ich bin aus der 
Erfahrung verſichert, daß fo mancher ſchein⸗ 
bare Eindruck, der durch dergleichen ſyſtema⸗ 
tiſche oder myſtiſche Redensarten erregt wird, 
ſehr ſelten ſo tief in die Seele dringet, daß 
er der Grund einer wirklichen und dauerhaf⸗ 
ten guten Richtung derſelben werden follte, 
Viele Zuhörer mögen vielleicht mehr babet 
ſeufzen; aber ſie werden ſich * ſo leicht 
dadurch beſſern. 

Arten zu reden, die nicht ſo nahe, als 
möglich „die gehörigen Vorſtellungen bei ſich 
führen, find auch ſchwerlich recht geſchickt, 
brauchbare Grundregeln unſers Urtheils uͤber 
uns, unſerer Entſchließungen und unſers Ver⸗ 
haltens zu werden. Wir muͤſſen ſie immer 
erſt bei uns ſelbſt gleichſam in die bekanntere 
Sprache des Umgangs und des gewoͤhnlichern 
Lebens uͤberſetzen, ehe wir das klar und un⸗ 
mittelbar dabei denken koͤnnen, was fuͤr uns 
gehoͤret, und ehe wir es alſo auf unſern gee 
genwaͤrtigen Zuſtand anzuwenden vermoͤgend 
ſind. Unter dieſer Weitlaͤuftigkeit und Lang⸗ 
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ſamkeit gehet die abgezielte Wuͤrkung gar zu 
leicht gaͤnzlich verloren. Man ſtelle ſich 
zween Freunde vor, die mit gewiſſenhaftem 
Ernſt, ohne Heuchelei und Affektation, auf 
ihre gemeinſchaftliche und gegenſeitige Beſſe⸗ 
rung bedacht ſind. Indem einer dem andern 
die wuͤrkliche Verfaſſung ſeines Herzens ent⸗ 
deckt, und dieſer jenem daruͤber redlicher Weiſe 
Unterricht und Rath giebt, ſo wird beides 
ohne Zweifel mit ſolchen gebraͤuchlichen Wor⸗ 
ten geſchehen, die ihnen durch die beſtaͤndige 
Gewohnheit am bekannteſten ſind, die alſo 
am naͤchſten, am kuͤrzeſten und unmittelbar⸗ 
ſten die Gedanken veranlaſſen, welche ein ſol⸗ 
cher Zweck erfordert. Ich kann wenigſtens 
in Abſicht auf den weit groͤßern Theil der 
Chriſten ſchwerlich glauben, daß in einem ſol⸗ 
chen Geſpraͤche die kuͤnſtlichen Formeln des 
Lehrgebaͤudes, oder die dunkeln, obgleich noch 
fo ſehr canoniſirten Aus druͤcke mancher Anz 
dachtsbuͤcher ſonderlich Platz ſinden werden. 
Als ein ſolcher Freund aber, duͤnkt mir, ſollte 
ein Prediger mit feinen Zuhörern ſprechen; und 
je geſchwinder und leichter er auf dieſe Art von 

ihnen 
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ihnen verſtanden würde, defto wahrhafter wire 
de er fie erbauen. Sie würden aufgeklaͤret, 
uͤberzeuget, erwecket, gebeffert werden, ohne 
vielleicht, nach ihrem bisherigen mangelhaf⸗ 
ten Begriffe, ſelbſt einmal zu denken, daß ih⸗ 
nen uͤberall etwas erbauliches geſagt waͤre. 
Indeſſen kann freilich da keine wahre und 
vollſtaͤndige Erbauung ſtatt haben, wo die 
Sprache des Herzens fehlet; und dies giebt 
oft genug zu einer andern Beſchwerde Anlaß, 
über welche ich noch kurzlich meine Meinung 
ſagen, zugleich aber auch ſehr gern eine beſ—⸗ 
ſere Belehrung annehmen will. Es muß zu 
dem Herzen geredet werden, ſagt man; es 


muͤſſen Empfindungen rege gemacht werden; 


es iſt nicht genug, den Verſtand zu uͤberzeugen, 
ſondern es gehoͤret auch Bewegung fuͤr die 
Seele; und dazu ſind doch die wichtigſten und 
ſtrengſten Beweiſe noch nicht hinreichend. 
Dies iſt allerdings ſo wahr, daß derjenige, 
der es leugnen wollte, die menſchliche Natur 
gar nicht kennen muͤſte. Nur wird auch 
ſchwerlich jemand ſolches ſo weit zu treiben 
begehren, daß dadurch das Beweiſen uͤber⸗ 
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haupt, und eine jede Beftättigung der Wahr: 


heit zu der Abficht der Erbauung -unnithig 


gemacht werden ſollte. Die Erklaͤrung des 
eigentlichen Uebergangs von der Gewißheit 
der Erkenntniß zu ihrer Thaͤtigkeit mag auch 
ein noch fo ſchwerer Knoten fir die Philos 
ſophen ſeyn, ſo bleibt jene doch allemal eine 
nothwendige Erforderniß zu dieſer, ungeachtet 
ſie dieſelbe noch nie ganz ausmacht. Wenn 
diejenigen Lehren der Religion, die eigentlich 
darauf abzielen, ein neues Leben in der Seele 
anzurichten, ſie zu Gott zu ziehen, und die 
Liebe zum Guten in ihr herrſchend zu machen, 
wenn dieſe Lehren ihre Wuͤrkung thun ſollen, 
ſo muͤſſen ſie als zuverlaͤßig wahr erkannt wer⸗ 
den; und der hoͤhere Grad der Ueberzeugung 
ſetzet, bei der voͤlligen Gleichheit der uͤbri⸗ 
gen Umſtaͤnde, allemal etwas zu ihrer Wuͤrk⸗ 
ſamkeit hinzu. Wenn vornemlich die mannig⸗ 
faltigen Vorurtheile und Ausfluͤchte gegen die 
Verbindlichkeiten der Religion, auch bei den 
Chriſten, welche gegen die Theorie derſelben 
uͤberhaupt nichts einzuwenden haben, nicht 
allen Einfluß der ſtaͤrkſten Bewegungsgruͤnde 
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vereiteln follen, fo iſt dazu eine deutliche Ent⸗ 
wickelung ſowol der Gründe für die Wahrheit, 
als der Zweifel gegen dieſelbe ganz nothwen⸗ 
dig. Wer etwas genau darauf Acht giebt, 
was es hauptſaͤchlich iſt, wodurch die Men⸗ 
ſchen den praktiſchen Folgen ihrer ſonſt zuver⸗ 
ſichtlichen, und von keinen Zweifeln beunruhig⸗ 
ten Religionserkenntniß an ihrem eigenen 
Theile auszuweichen ſuchen, der wird unfehlbar 
finden, daß gewiſſe irrige Begriffe und Mei⸗ 
nungen in Abſicht auf die beſondere Anwen 
dung der chriſtlichen Vorſchriften nur gar zu 
allgemein herrſchen, daß dieſe moraliſche Ke⸗ 
tzereien von einer uͤberaus ſchaͤdlichen Wuͤrkung 
find, und daß es fic) daher nicht fo ſchlechter⸗ 
dings ſagen laſſe, es brauche bei dem großen 
Haufen der Chriſten, nicht ſowol Aufklaͤrung 
und Ueberzeugung, als Erregung der Em⸗ 
pfindungen und Affekten. Um nicht die lebhaf⸗ 
teſten Eingriffe auf die Einbildungskraft, oder, 
wenn man es lieber ſo nennen will, auf das 
Herz umſonſt zu vernutzen, muß man es ge⸗ 
wiß auch mit dem Verſtande zu thun haben, ihm 
richtige Einſichten geben, ihn von verfuͤhren⸗ 
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den Blendwerken befreien, und dadurch verhuͤ⸗ 
ten, daß er wenigſtens ſich nicht ſelbſt mit in 
das Intereſſe der Neigungen hineinziehen laſſe, 
ſondern ſeine Sicherheit und Staͤrke fuͤr ſich, 
und das freie Urtheil zur Verdammung der un⸗ 
ordentlichen Begierden erhalte. 
Allein hiebei bin ich weit davon entfernt, 
an einem Vortrage, der zur Erbauung einer 
vermiſchten Verſammlung beſtimmt iſt, die 
methodiſche Beweisart zu loben, die in einer 
langen Reihe an einander hangender Schluͤſſe 
beſtehet. Dieſe giebt deswegen entweder gar 
keine, oder doch mehrentheils eine zu kalte und 
unfruchtbare Ueberzeugung, weil ein nicht da⸗ 
zu geuͤbter Verſtand ſchwerlich die ganze Folge 
der Sake fo uͤberſiehet, daß er die vorhergez 
gangenen allemal zugleich klar genug mit vor 
dem Auge behält, daß er alſo, wenn ich fo 
reden darf, dieſe zerſtreueten Stralen auf 
einen Brennpunkt zuſammenbringen, und ſo 
erſt ihre Staͤrke fuͤhlen kann. Ich wuͤnſche da⸗ 
her in Vortraͤgen, die erbauen ſollen, ſo nahe, 
und aus dem unmittelbaren Anblick der Sache 
elbſt hergenommene Gründe, welche die Auf⸗ 
merk⸗ 
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merkſamkeit nicht zertheilen, und dadurch ſchwaͤ⸗ 
chen, ſondern die Wahrheit in ſolchem einfachen 
Lichte darſtellen, daß man ſie nicht ſowol fol⸗ 
gert, als ſiehet. Dies wird wenigſtens bei 
demjenigen, was ſich auf die Geſinnungen und 
Pflichten des Chriſtenthums beziehet, und wor⸗ 
in immer die gröfte Gewißheit nithig ift, nichts 
unmoͤgliches ſeyn. Eine alſo erkannte Wahr⸗ 
heit aber kommt eben dadurch dem Herzen 
Thon fo nahe, daß fie nicht mehr bloße Er⸗ 
kenntniß, ſondern auch wirkliche Empfindung 
wird; Gefuͤhl des Wahren im Gewiſſen: alle⸗ 
mal ein großes Principium der Thaͤtigkeit, 
zwar nicht hinreißend und ftirmifdy, aber 
doch bei aller ſeiner ruhigen Heiterkeit maͤch⸗ 
tig genug, in einer jeden aufmerkſamen und 
redlichen Seele Entſchließungen aufzuwecken 
und zu unterhalten, welche eben deswegen ſo 
viel gruͤndlicher und dauerhafter ſind, weil der 
Verſtand beſtaͤndig dabei helle und frei genug 
bleibt, ſich der Richtigkeit ſolcher Geſinnun⸗ 
gen bewußt zu ſeyn. Ich ſollte glauben, daß 
man einen dahin gerichteten Vortrag eben 
keiner Verabſaͤumung des Herzens beſchuldi⸗ 
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gen duͤrfe; ſondern daß dieſem, mit Vorſtei⸗ 
lungen ſolcher Art, ſchon ſo viel zu thun ge⸗ 
geben werde, als es zu dem großen Zweck der 
Beſſerung, der Staͤrkung und des Troſtes noͤ⸗ 
thig hat. 

Nur fehlet dann noch die Erregung des 
Affekts, dieſes ſehr thaͤtigen Theils der menſch⸗ 
lichen Natur, deſſen Vereinbarung mit der 
wahren Erkenntniß nothwendig die Ausuͤbung 
derſelben weit leichter und ſtaͤrker bewirket. 
Denn, ob ich gleich, zufolge der eben vorher⸗ 
gehenden Betrachtung, nicht gern die ganze 
Erbauung des Herzens auf dieſes lebhafte 
Bewegen einſchraͤnken moͤchte, ſo iſt es doch 
zu klar, wie viel damit gewonnen werde, wenn 
die Leidenſchaften ſelbſt, deren Empörung ges 
gen die Wahrheit ſonſt ſo gemein und ſo ver⸗ 
derblich iſt, dieſer letzten dienſtbar gemacht, 
und, zur Erreichung ihres großen Zwecks, mit 
in Arbeit geſezt werden. Ob dies leicht fey ; 
ob es einem jeden gegeben ſey, die Aufklaͤ⸗ 
rung mit der ſtarken Ruͤhrung zu verbinden, 
ohne welche Verbindung doch der auch noch ſo 
heftige Affekt nicht den Erfolg haben wuͤrde, 
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der den Namen einer wahren Erbauung vers 
dient; das iſt ohne Zweifel eine andere Frage. 
Hier zeiget ſich die Verſchiedenheit der Anla- 
gen und Faͤhigkeiten bei den Menſchen ſo offen⸗ 
bar, als in irgend einem andern Falle. Ich 
verehre die vorzuͤglichen Geiſter, welche das, 
vereinigt, in ihrer Gewalt haben, welche die 
ganze Seele in Brand ſetzen koͤnnen, und doch 
nicht daraus ein wildes Feuer werden laſſen, 
das ohne Leitung um ſich greift, und ſich zu⸗ 
letzt, gemeiniglich bald genug, nur in ſich ſelbſt 
verzehret; welche gleichſam alle Federn der 
menſchlichen Natur ſo gleichfoͤrmig zu ſpan⸗ 
nen wiſſen, daß eine jede zu dem gemeinſchaft⸗ 
lichen Zweck ihre ungehinderte Wuͤrkung thut. 
Aber dagegen giebt es ohne Zweifel eine größes 
re Menge derer, die dieſe zuſammengeſetzte 
und ſo hoch zu ſchaͤtzende Gabe von Gott nicht 
beſitzen, die eben dieſelbe Klage von ſich fuͤh⸗ 
ren muͤſſen, welche ich von einem ſehr vere 
nuͤnftigen und verdienſtvollen Prediger unſerer 
Kirche, ſchon vor vielen Jahren geleſen zu ha⸗ 
ben, mich erinnere: „Wenn ich erhitzen will, 
nfo verliere ich das Licht, und wenn ich ers 
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„leuchten will, fo werde ich kalt;“ die mit 
einem oder dem andern Theile hiervon zufrie⸗ 
den ſeyn muͤſſen; die alſo auch, wenn ihnen 
das Talent mangelt, die Gemuͤther im Affekt 
mit ſich fortzureißen, an den Gebrauch der 
gelaſſenern Ruͤhrung allein gebunden bleiben. 
Ich weiß fuͤr diejenigen, die ſich hierin 
etwa mit mir in gleichem Fall befinden, kei⸗ 
nen beſſern Rath, als dieſen. Wir wollen 
ſtets bei uns ſelbſt anfangen; Wir wollen den 
wahren Sinn und Zweck der goͤttlichen Lehre 
Jeſu immer genauer einzuſehen, und immer 
ſorgfaͤltiger auf uns ſelbſt anzuwenden ſuchen. 
Wir wollen in der gewiſſenhafteſten Richtung 
unſerer Seele zu Gott, mit der Wahrheit, 
die wir predigen, ſo aufrichtig umgehen, 
daß wir zuerſt ihre voͤllige Kraft an unſerm 
eigenen Herzen fuͤhlen, es ſey, daß ſich die⸗ 
ſelbe mit den ſtarken Erſchuͤtterungen der Gee 
muͤthsbewegung, oder durch die fanftere 
Macht der einleuchtenden Erkenntniß, bei uns 
aͤußere; Wir wollen mit einer liebreichen und 
redlichen Sorge fuͤr das Wohl derer, die 
uns hoͤren, uns ſo viel moͤglich in die ver⸗ 
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ſchiedenen Stellen und Denkuugsarten der⸗ 
ſelben ſetzen, und die Wärme unſerer eige⸗ 
nen Empfindungen, welche bei der Treue 
gegen die Religion nie ganz fehlen kann, ſie 
mag nun mehr oder weniger feurig ſeyn, 
auch ihren Gemuͤthern mitzutheilen trachten, 
weil alsdenn immer ſo viel mehr wahres 
und ungeſuchtes in unſern Vortraͤgen ſeyn 
wird. Wir wollen dabei auf die Erfahrung 
Acht haben, was allenfalls eine ſolche ſim⸗ 
ple Klarheit der Gewiſſensuͤberzeugung bei 
andern, ſelbſt bei den niedrigen und nicht 
beſonders aufgeklaͤrten Menſchen wirkt, eine 
Erfahrung, die gewiß mehr guten Erfolg 
davon zeigt, als man vielleicht glauben mag, 
und die ſehr viel Troſt giebt. Wir wollen alſo 
hoffen, daß dasjenige, was wir auf dieſe Art 
aus den Belehrungen unſers eigenen Herzens 
ſagen, auch noch mehrere mit uns gleich⸗ 
geſtimmte Seelen treffen werde, die ſich da⸗ 
durch erwecken und leiten laſſen. Und wenn 
wir dann dieſe gute Wirkung, wegen ſol⸗ 
cher Verſchiedenheit der Gemuͤther, nicht in 
einem ſo großen Maaße, und mit einem ſo 
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merklichen Eindruck allgemein machen Pine 
nen, als wir wol wuͤnſchen, ſo wollen wir 
es mit Dank und Beruhigung, als eine 
wohlthaͤtige Veranſtaltung Gottes erkennen, 
daß die uͤbrigen eine ihnen mehr genug⸗ 
thuende Erbauung, welche fuͤr die beſondere 
Beſchaffenheit ihres Geſchmacks und ihrer 
Faͤhigheit gehöret, ſchon bei andern völliger 
finden werden. 


Zwote 


Zwote Abhandlung. 


Ueber das vorzuͤgliche Geſchaͤfte des 
Predigers, Aufklärung des Verſtandes un: 
ter ſeinen Zuhoͤrern zu befoͤrdern, und der 
bereits vorhandenen Wahrheit mehr Wirk⸗ 
ſamkeit in dem gewöhnlichen Gers 
halten derſelben zu verſchaffen 


von 


Salzmann. 
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Zwote Abhandlung ). 
Ueber das vorzügliche Geſchaͤfte des Pree 
digers, Aufklaͤrung des Verſtandes un⸗ 
ter ſeinen Zuhoͤrern zu befoͤrdern, und der 
bereits vorhandenen Wahrheit mehr Wirk⸗ 

ſamkeit in dem gewoͤhnlichen Ver⸗ 
halten derſelben zu verſchaffen. 


Huren des menſchlichen Verſtandes, ers 
wartet wol freilich unſer Jahrhundert von kei⸗ 
nem Orte weniger, als von der Kanzel; in⸗ 
deſſen glaube ich doch immer, daß wir, wenn 
wir ſonſt unſeres Amts treulich warten, von 
der kleinen Anhoͤhe, die wir alle Sonntage be⸗ 
ſteigen, viel Licht in die Welt bringen koͤnnen. 
Man ſpiele nur nicht mit Worten! man er⸗ 

f klaͤre 


*) S. Salzmanns Vorrede an meine 
Amtsbruͤder zu den Beyträgen zur 
Aufklärung des menſchlichen 
Verſtandes in Fe Leip⸗ 
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Höre ſich nur deutlich, was man durch Licht, 
durch Auf klaͤrung des Verſtandes verſte⸗ 
he! und man wird mir zugeben muͤſſen, daß 
auf dem Kanzelvortrage vieles beruhe, ob das 
Volk im Finſtern wandeln, oder ein großes 
Licht ſehen ſolle. 6 

Licht des Verſtandes kann doch wol nichts 
anders ſeyn, als Wahrheit; je richtiger der 
menſchliche Verſtand dieſe erkennet, je wichti⸗ 
ger und mannigfaltiger die Wahrheit iſt, die 
er umfaſſet, deſto groͤßer iſt ſeine Aufklaͤ⸗ 
rung. Es mag alſo immer unſer Jahrhundert 
ſich mit dem Namen des aufgeklaͤrten brüs 
ſten, da es gewiß iſt, daß in der Naturlehre, 
Geſchichte, Cameralwiſſenſchaft u. ſ. w. viele 
Vorurtheile find ausgerottet worden, die uns 
ſere Vorfahren als Wahrheit vertheidigten, 
und der menſchliche Verſtand viele Wahrſchein⸗ 
lichkeiten zu Gewißheiten umgeſchaffen, viel 
neue Wahrheiten entdeckt hat. 

Wenn wir nun aber den Menſchen nicht 
blos als Thier, wenn wir ihn als einen mit 
Koͤrper umkleideten Geiſt, als einen ſolchen, 
der nicht blos da iſt, um zu leben und ſich zu 

ver⸗ 


vergnügen, ſondern vorzüglich um durch fein 
Leben feinen Schöpfer zu preifen, ihm immer 
ähnlicher zu werden, und andere glücklich zu 
machen, wenn wir ihn als Unfterblichen be- 
trachten; ſo muß man auch zugeben, daß alle 
die Wahrheiten, die nur auf die Verbeſſerung 
des aͤußerlichen Zuſtandes der Menſchen abzie⸗ 
len, bei weitem nicht diejenigen ſind, die ei⸗ 
nem ſolchen Weſen, dergleichen der Menſch 
iſt, die wichtigſten ſeyn muͤſſen. Es muß 
noch andere geben, die ihm das wahre Ver— 
haͤltniß zeigen, in dem er gegen feinen Schöͤ— 
pfer ſteht, die auf eine ſeiner Natur angemeſ⸗ 
ſene Gluͤckſeligkeit, auf feine Pflichten, auf 
die Ewigkeit eine unmittelbare en 
haben. 

Sind nun dieſe wol in unſern Tagen dem 
menſchlichen Verſtande annehmlicher und ein⸗ 
leuchtender gemacht worden? Wer dieſes geraz 
dezu leugnen wollte, der muͤſte den Werth der 
Bemuͤhungen, die ſo viel wackere Gottesge⸗ 
lehrten und Philoſophen uͤbernommen haben, 
uͤber den Weg zu einer, der menſchlichen Wuͤr⸗ 
de angemeſſenen Gluͤckſeligkeit, immer mehr 
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Licht zu verbreiten, gar nicht zu ſchaͤtzen wiſ⸗ 
ſen. Eine ganz andere Frage iſt es aber, ob 
dieſes hellere Licht auf den menſchlichen Ver⸗ 
ſtand ſtaͤrker wuͤrke, als der ſchwache Schim⸗ 
mer, in dem unſere Vorfahren wandelten? 
Hieran zweifele ich. Nebel, dunkle Fenſter, 
ſchadhafte Augen koͤnnen ja am Mittage, we⸗ 
nigſtens eine relative Dunkelheit unterhalten. 
Dies iſt gerade unſere Lage. Die falſchen 
Grundſaͤtze, die in gewiſſen der Sinnlichkeit 
ſchmeichelnden Schriften, ausgeſtreuet werden; 
der Schwarm von Vorurtheilen, der durch 
den immer maͤchtiger werdenden Luxus ausge⸗ 
bruͤtet wird, unterhaͤlt in den mehreſten Haͤuſern 


eine voͤllige Mitternacht. Denn, wo man ſeine 


ganze Seelen= und Koͤrperkraft noch anſirengt, 
um dieſes Muͤckenleben ſich noch behaglicher 
zu machen, ſeinem Koͤrper Nahrung, ſeinen 
Sinnen Kuͤtzel zu verſchaffen, als wenn dieſes 
unſere Beſtimmung waͤre, iſts da nicht noch 
Mitternacht? 

Dieſe Mitternacht zu zertheilen, und der 
bereits vorhandenen Wahrheit in gewiſſen Pros 
en und Haͤuſern mehr Wirkſamkeit zu vere 

ſchaffen, 


ſchaffen, ſcheinet mir nun vorzuͤglich das Ges 
ſchaͤfte des Predigers zu ſeyn. Nicht, als 
wenn ich in dem laͤcherlichen Wahn ſtuͤnde, 
daß wir allein klug waͤren: ſondern, weil ich 
glaube, daß die kleine Anhoͤhe, auf die uns 
unſer Amt geſtellet hat, gerade diejenige ſey, 
wo mit moͤglichſter Geſchwindigkeit und Wuͤrk⸗ 
ſamkeit das Licht ſich ausbreiten kann. 

Einmal ſind wir doch die einzigen im gan⸗ 
zen Staat, die Erlaubniß haben, ſich mit allen 
Claſſen der Buͤrger, vom Weltweiſen an, bis zu 
dem unwiſſendſten Tageloͤhner, uͤber die wichtig⸗ 
ſten Wahrheiten, öffentlich beſprechen zu dürfen. 
Es ſey ferne von mir, daß ich den Werth derje⸗ 
nigen Bemuͤhungen, die Welt von dieſen Wahr⸗ 
heiten zu unterrichten, die einzelne Schriftſtel⸗ 
ler, auch ohne Prediger zu ſeyn, uͤbernommen ha⸗ 
ben, herabſetzen ſollte. Ich erkenne ihn, und 
ſchaͤtze ihn hoch. Ja, ich bin uͤberzeugt, daß eine 
Predigt aus der Feder des Hofmanns, oder des 
Rechtsgelehrten, gewiſſermaaßen weit nach⸗ 
druͤcklicher fey, als eine andere, eben fo gut aus⸗ 
gearbeitete, von einem Manne, der hiezu beſoldet 
wird; denn immer haben wir das Vorurtheil 
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gegen uns: ſie muͤſſen wol ſo predigen, wenn 
ſie eſſen wollen. Aber, das in ſolchen Schrif⸗ 
ten enthaltene Licht wirket doch nicht weiter, 
als auf diejenige Claſſe der Menſchen, die le⸗ 
ſen kann. Und, wenn zum Leſen noch etwas 
mehr, als die Ueberſehung gedruckter Blaͤtter 


gehoͤret, wie klein iſt die leſende Claſſe, wenn 


fie gegen die andere, die nicht leſen kann, gee 
halten wird? Wir haben hingegen ein Audi⸗ 
torium, das groͤßtentheils aus Handwerkern, 
Ackerleuten, Tageloͤhnern und ihren Weibern, 
aus Leuten beſteht, deren Lektur gemeiniglich 
auf das Geſangbuch und den Kalender ſich 
einſchrenkt. Wir ſind angewieſen, auch in 
dieſe Claſſe Licht zu bringen, die dem Staate, 
Bediente, Maͤgde, Ammen, Kammerjungfern, 
oft auch Hofmeiſter, und alſo diejenigen Pers 
ſonen liefert, die gemeiniglich die erſten Ges 
ſelſchafter des jungen Weltbuͤrgers ſind, der 
kuͤnftig den Staat oder die Kirche regieren ſoll. 
Durch dieſe Verbindung wird manche Perſon, 
die, an ſich betrachtet, weiter nichts als Null 
zu ſeyn ſchien, ſehr wichtig. Ihre Grund» 
ſaͤtze drücken fi) in das weiche Herz des klei⸗ 
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nen Menſchen, den fie auf ihren Armen trägt, 
oder an ihrer Hand leitet, tief ein, und die 
Folgen davon find oft nach vielen Jahren noch 
ſichtbar. Ich traue mir faſt, zu behaupten, 
daß zu den mehreſten Spoͤttereien über die 
Religion, die Amme, oder eine Perſon von 
aͤhnlichem Range, den Ton zuerſt angegeben 
habe. Wenn wir Prediger nun unſerer Be— 
ſtimmung immer eingedenk waͤren, immer uns 
erinnerten, daß wir Geſandte und Bevoll⸗ 
maͤchtigte deſſen ſind, der von ſich ſelbſt ſagt: 
Ich bin dazu geboren und in die Welt 
kommen, daß ich die Wahrheit zeuge; 
und, unſerer Beſtimmung gemaͤß, mit Redlich⸗ 
keit der Wahrheit nachſpuͤreten, unſer eige⸗ 
nes Gehirn von allen tief eingewurzelten Vor⸗ 
urtheilen zu reinigen, uns richtige, geſunde 
Grundſaͤtze eigen zu machen, und fie unfern 
Zuhörern, auch die niedrigſte Claſſe nicht aus⸗ 
genommen, beyzubringen ſuchten; welche wich⸗ 
tige Beytrage zur Aufklärung des menſchlichen 
Verſtandes konnte manche unanſehnliche Kan⸗ 
zel liefern! 
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Hiernaͤchſt iſt es doch gewiß, daß die Quelle 
alles Lichts, das dem Menſchen zur wahren, ſei⸗ 
ner Natur angemeſſenen, Gluͤckſeligkeit leuchtet, 
die göttliche Offenbarung, oder, (wenn einer ges 
wiſſen Claſſe empfindſamer Lefer der Ausdruck 
anſtoͤßig ſeyn follte) die Philoſophie Jeſu von 
Nazareth ſey. Er ſey mir, auf einige Zeit, 
blos Philoſoph: ſo iſts doch merkwuͤrdig, daß 
vor ihm, ohne göttlichen Unterricht, niemand 
ſo anſtaͤndig von Gott geſprochen, daß er, der 
in Knechtsgeſtalt umhergieng, niemals die 
Schulen der Weiſen beſuchte, daß Er allein 
moͤglich machen konnte, was Sokrates, was 
kein Weiſer vor ihm vermochte — den Goͤtzen⸗ 
dienſt zerſtoͤren, den Glauben an die Unſterb⸗ 
lichkeit in die menſchliche Seele einwurzeln; 
daß die Begriffe, die er uns von Freiheit, 
Gluͤckſeligkeit, Gottesdienft, Beſtimmung des 
Menſchen mitgetheilt hat, fo wahr, der menſch⸗ 
lichen Natur ſo angemeſſen ſind, daß ſeit ſo 
vielen Jahrhunderten, in welchen ſo manches 
Syſtem ausgedacht und verworfen worden, 
dieſe Philoſophie Jeſu noch feſt ſtehet, daß ge⸗ 
gen die eigentlich praktiſchen Grundſaͤtze derfels 
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ben, vom Celſus an bis auf Voltaire, noch 
nichts gruͤndliches dagegen iſt vorgebracht wor⸗ 
den. Merkwuͤrdig iſt es, daß, ſeitdem dieſe 
Philoſophie durch die Reformation iſt bekannter 
gemacht worden, der kleinſte Magiſter, ſelbſt 
wenn er ſich Jeſu ſchaͤmet, weit vernünftiger 
von Gott und Pflichten der Menſchen philoſo⸗ 
phiret, als Sokrates gethan hat. An dieſer 
Lichtquelle ſitzen wir nun Amts wegen, ſchoͤ⸗ 
pfen daraus, und theilen mit. Wenn wir 
nun gewiſſenhaft mittheilen, wie wir es fin⸗ 
den, ſollte das Licht, das, durch uns, aus 
der erſten Quelle in die Welt geleitet wird, 
nicht weit reiner ſeyn, als ein anderes, das 
erſt durch verſchiedene menſchliche Koͤpfe ſich 
gebrochen, und ihre Farbe angenommen hat? 
Wir ſtehen alſo wirklich auf einem Platze, von 
welchem viel Aufklaͤrung in die Welt kann ge⸗ 
bracht werden. 

Aber, freilich iſt es damit allein noch nicht 
ausgerichtet, daß wir da ſtehen. Es giebt, 
ſo wie bei jedem andern Geſchaͤfte, auch bey 
dem Vortrage der Wahrheit, gewiſſe Vorthei⸗ 
le, die, an ſich betrachtet, Kleinigkeiten zu ſeyn 
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ſcheinen, die aber doch, wenn ſie benutzet 
werden, den gluͤcklichen Erfolg unſerer Arbeit 
gar ſehr befördern koͤnnen. Es fey mir ere 
laubt, einige davon vorzulegen. Sie ſind nicht 
neu, ſie koͤnnen aber doch manchem Leſer neu 
ſeyn, und einem andern, dem ſie laͤngſt be⸗ 
kannt waren, Veranlaßung geben, ſie von 
neuem zu uͤberdenken. 

1. Iſt es doch gewiß, daß wir die Kanzel 
nicht in der Abſicht beſteigen, um gelehrte 
Leute zu ziehen; um unſere Zuhoͤrer Dogma⸗ 
tik, Hermeneutik, Kirchengeſchichte u. d. g. 
zu lehren, ſondern um in ihnen das Bild Got⸗ 
tes wieder herzuſtellen, ihnen die große Weis⸗ 
heit beizubringen, wie Gott, gluͤcklich zu ſeyn, 
und gluͤcklich zu machen. Das muͤſſen wir 
bedenken, ſo oft wir unſere Predigten ausar⸗ 
beiten, damit wir der Verſuchung entgehen, 
alles, was wir auf der Univerſitaͤt gehoͤret, 
oder fuͤr uns geleſen haben, auf die Kanzel zu 
bringen, und unſern Vortrag lieber auf die 
Wahrheiten einſchraͤnken, die uns unmittelbar 
zu unſerm Zwecke fuͤhren. Deswegen halt ich 
es nicht fuͤr dienlich, daß man ganze Predig⸗ 
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tem fiber die Geheimniſſe unſers Glaubens hal⸗ 
te. Denn was nuͤtzet es dem Ungelehrten, wenn 
wir ihm auch die eigentliche Art, wie Chri⸗ 
ſtus Gott und Menſch iſt, noch ſo genau vor⸗ 
zuſtellen wüften? wird er etwa dadurch weis 
fer? oder glücklicher? Und wenn keines von 
beiden durch dergleichen Predigten erhalten 
wird, waͤre es denn nicht beſſer, ſie gar weg⸗ 
zulaſſen, der Geheimniſſe nur beiläufig zu ges 
denken, und mit wenig Worten den Zuhörer 
vor irrigen Vorſtellungen zu verwahren? Zwar 
moͤchte man einwenden, die geheimnißvollen 
Lehren waren doch die Grundartikel des Glau— 
bens — indeſſen folgt hieraus noch nicht, daß 
man auch Predigten darüber halten müffe. 
Unſere Gottesgelehrten machen bei jeder Wahr⸗ 
heit einen Unterſchied, unter dem ort und cos. 
Das erſte kann man zeigen, und wie bald iſt 
es gezeigt! das andere, das wir, die Wahrheit 
zu ſagen, ſelbſt nicht verſtehen, gehoͤret nicht 
für die Kanzel, ſondern fuͤr den Katheder. Der 
Landmann, der gemeiniglich dem Syſtem des 
Tycho de Brahe zugethan iſt, weiß ſo gut ſich 
nach dem Sonnenlaufe zu richten, und bauet 
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ſo guten Waizen, als ſein Pfarrer, der das 
Copernicaniſche Syſtem annimmt. Gleichwol 
koͤnnte man ſagen: der Grund von Sommer 
und Winter, Wachsthum und Erndte, iſt doch 
die Bewegung der Erde und Sonne, folglich 
muß man vor allen Dingen den Landleuten 
richtige Begriffe von dieſen Dingen beizubrin⸗ 
gen ſuchen; wie iſt es ſonſt moͤglich, daß ſie 
ſich in die Jahreszeiten finden, und mit gu⸗ 
tem Erfolg den Ackerbau treiben koͤnnen? So 
konnte man, ſage ich, ſchließen, und der Schluß 
waͤre, meines Erachtens, eben ſo buͤndig, 
als wenn man ſchließt: weil die Geheimniſſe 
der Grund des Glaubens find, folglich muͤſ⸗ 
ſen ſie auf der Kanzel vorgetragen, und erleu⸗ 
tert werden. 

Es iſt gut, daß wir unſern Zuhoͤrern die 
Schrift erklaͤren, aber, daß wir uns ja nicht 
darauf einlaſſen, ihnen die verſchiedenen Mei⸗ 
nungen der Ausleger anzufuͤhren: denn dies 
macht ſie nur irre und zweifelhaft; daß wir 
uns ja nicht in den Sinn kommen laſſen, 
ihnen die Richtigkeit unſerer Erklaͤrung durch 
weitlaͤuftige hermeneutiſche Beweiſe darzu⸗ 
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thun! Dies verleitet zur Trockenheit, ermuͤ⸗ 
det die Aufmerkſamkeit, und iſt am Ende 
ganz unnuͤtz. Denn wie kann man von einem, 
im Denken ungeuͤbten, Verſtande erwarten, 
daß er einen weitlaͤuftigen Beweis faſſen, uͤber⸗ 
ſehen und prüfen koͤnne? Es giebt eine ges 
wiſſe Kunſt, mit ſehr wenig Worten die Rich⸗ 
tigkeit einer Erklaͤrung zu zeigen, und dieſe 


zu erlernen ſollten wir sti billig alle . 
geben. 


Man koͤnnte einwenden, der Zuhörer müſſe 
doch eine gründliche Erkenntniß bekommen; 
dies iſt richtig, aber die Gruͤndlichkeit hat ihre 
Grade. Der Ungelehrte bedarf nur einen 
maͤßigen Grad von Gruͤndlichkeit, um zu An⸗ 
nehmung und Befolgung der Wahrheit bewegt 
zu werden; waͤre vollkommene Gruͤndlichkeit 
nöthig, fo muͤſten wir unſere Katechumenen 
vor allen Dingen in der hebraͤiſchen und grie⸗ 
chiſchen Sprache unterrichten, damit ſie die 
Erklärung ihres kuͤnftigen Lehrers prüfen koͤnn⸗ 
ten; denn ohne Kenntniß der Grundſprachen 
bleibt doch alles, was man aus der Schrift 
weiß, nur hypothetiſch wahr. 

Der 
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Der groͤßte Theil unſers Auditoriums hat 
ſonſt gar keine Gelegenheit ſeinen Geiſt zu naͤh⸗ 
ren, und von Irrthum zu reinigen, als das 
einzige Stuͤndchen, das er des Sonntags vor 
unſerer Kanzel zubringt. Und auch dies wolle 
ten wir ihm rauben? wollten ihn, anſtatt der 
ſtaͤrkenden, beruhigenden Wahrheiten, die uns 
die Schrift im Ueberfluſſe darbietet, mit trock— 
ner Dogmatik oder Hermeneutik abſpeiſen? das 
moͤchte ich nicht auf mein Gewiſſen nehmen. 


II. Wenn unſer Vortrag Eingang finden 
ſoll, ſo iſt ſchlechterdings noͤthig, daß wir in 
einer Sprache reden, die dem Zuhoͤrer ver⸗ 
ſtaͤndlich und annehmlich iſt. 


Wir predigen vor Deutſchen — wozu alſo 
die Sprache des Morgenlandes in deutſchen 


Gemeinen? wozu die tropiſchen Ausdrucke, 


die den Bewohnern des Morgenlandes, die 
Jeſus und feine Schüler unterrichteten, vers 
ſtaͤndlich waren, deutſchen Zuhörern aber ganz 
unverſtaͤndlich ſind? Iſts nicht billig, daß 
wir ſie mit gleichviel bedeutenden, teutſchen 
Ausdruͤcken verwechſeln? ſtatt Wiedergeburt, 
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Beſſerung, ſtatt Buße, Sinnesaͤnderung *), 
ſtatt alter Menſch, bife verkehrte Geſinnung, 
ſtatt Tage des Sleifches Jeſu, Zeit feines 
Aufenthalts auf Erden, ſagen? 


Der groͤßere Theil unſerer Zuhörer beſtehet 
aus Ungelehrten — und fuͤr dieſe ſollten wir 
ſchwuͤlſtig und hochtrabend predigen? Ich 
glaube, es ware beffer lateiniſch als ſchwuͤlſtig 
zu predigen; denn von einer lateiniſchen Pre⸗ 
digt verſteht der Ungelehrte gar nichts, und 
ſie kann ihm alſo nicht ſchaden, aber eine 
ſchwuͤlſtige Predigt kann leicht unrecht von 
ihm verſtanden werden, und zu vielen Irr⸗ 
thuͤmern Anlaß geben. Die Liebe zu unſern 
ungelehrten Brüdern macht es uns alſo zur 
Pflicht, ſo plan und herablaſſend zu ſprechen, 
daß uns auch der Unwiſſendſte, der unbemerkt 
hinter der Kirchthuͤre ſitzt, verſtehen kann. 

Aber 


Der Ausdruck Buße it nicht einmal bibliſch, 


überall, wo dieſes Wort in Luthers Ueberſetzung 


vorkommt, if zwar von einer Sinnesaͤnderung 


ae rαẽç, aber nie von einer Buße oder. 


Buͤßung die Rede. 
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Aber freilich kann man alsdann gar leicht 
in den Fehler fallen, daß man ſich an eine all⸗ 
taͤgliche poͤbelhafte Sprache gewoͤhnt, die dem 
aufgeklaͤrteren Theile des Auditoriums zum 
Ekel wird. Wenn alsdann der Vortrag ver⸗ 
achtet wird, ſo iſt es unbillig, wenn man ſo⸗ 
gleich uͤber Verachtung des goͤttlichen Worts 
klagen will. Es iſt nicht das goͤttliche Wort, 
das man verachtet, ſondern die ekelhafte Art 
des Vortrages, nicht die Speiſe, ſondern die 
ſchmutzige Schäffel, in der fie aufgeſetzt wird. 
Die Achtung, die wir dieſem Theile unſerer 
Zuhoͤrer ſchuldig find, erfordert alſo, daß wir 
mit Deutlichkeit, Wuͤrde im Ausdruck zu ver⸗ 
binden, und, wenn wir anders die Gabe dazu 
haben, durch ungekuͤnſtelten Schmuck, z. E. 
wohlgewaͤhlte Gleichniſſe, natuͤrliche und doch 
unerwartete Wendungen unſerm Vortrage die 
moͤglichſte Anmuth zu verſchaffen fuchen. _ 
Schwer iſt dies freilich; aber eben deswegen 
ſind wir verbunden, uns deſto mehr Muͤhe zu 
geben, es moͤglich zu machen. Es iſt zu be⸗ 
klagen, daß mancher ſo oft predigen muß, 
daß ihm zur Ausarbeitung einer Predigt oft 
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nur wenige Stunden vergönnt find; oft Stun⸗ 
den, da er von derjenigen Heiterkeit, die zum 
Denken ſchlechterdings noͤthig iſt, gar nichts 
empfindet. Dies verleitet ſehr leicht zu einem 
waͤßrichten Vortrage. Denn da doch ein 
Stuͤndchen ſoll geprediget ſeyn, ſo muß er oft 
mit vielen Worten ſagen, was er ſonſt nur mit 
einem Worte wuͤrde ausgedruckt haben. Wenn 
nun der Zuhoͤrer ganze Minuten horchen muß, 
ehe er einen Gedanken erhaſchet, ſo iſt es ganz 
natuͤrlich, daß er ſich in fremde Gedanken vers 
lieret, daß die Toͤne der Predigt vor ſeinen 
Ohren vorbei rauſchen, ohne den Zugang zu 
dem Herzen zu finden. 

So ſchwer es nun ſcheinen moͤchte, das 
Waͤßrichte des Vortrags zu vermeiden, ſo iſt 
es doch nicht unmoͤglich, wenn es uns ſonſt 
ein Ernſt iſt. Wenn wir mit unſerer Zeit ſpar⸗ 
ſamer umgehen lernten, der Begierde beruͤhmt 
zu werden, oder Geld zu gewinnen, ſteuerten, 
das aͤngſtliche Memoriren, das bei manchen 
Prediger ſo viel Zeit fordert, uns abgewoͤhn⸗ 
ten, ſo ſollte ich doch meinen, daß wir noch 
immer Zeit behielten, unſere Rede ziemlich 
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auszuarbeiten, und den Ausdruck zu waͤhlen. 
Moͤchten wir doch, ſo oft wir die Kanzel be⸗ 
ſteigen, uns erinnern, daß die Menſchen Res 
chenſchaft geben ſollen, von jedem unnuͤ⸗ 
tzen Worte, das ſie geredet haben. 

III. Traͤgt es ſich bisweilen zu, daß bei 
Ausarbeitung oder Ablegung unferer Predig⸗ 
ten, uns der Schnupfen anwandelt, der Maz 
gen ſchlecht verdauet, oder ſonſt eine Unord⸗ 
nung in unſerm Koͤrper entſteht; das fuͤhlen 
wir und werden daruͤber unwillig; aber an⸗ 
ſtatt dem erſten Urſprunge dieſer Aengſtlichkeit 
und dieſes Unwillens nach zuſpuͤhren, und fie 
wegzuſchaffen, pflegen wir, vermoͤge einer Un⸗ 
art, die uns allen angeerbet iſt, die Urſachen 
unſers Misvergnuͤgens außer uns zu ſuchen. 
Und wie oft glauben wir ſie in der Gottloſig⸗ 
keit unſerer Zuhoͤrer zu finden, laſſen uns da⸗ 
durch zu einen heftigen, bittern, beleidigenden 
Ton verleiten, nennen dieſe Heftigkeit Eifer 
fuͤr Gottes Ehre, da ſie doch oft weiter nichts, 
als ein Fehler des Bluts oder des Magens iſt. 
Der Freiherr von Holberg iſt ſo aufrichtig, daß 
er es geſtehet, er habe, wenn er viel Schaͤrfe 
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im Blute verſpuͤhrete, Satiren geſchrieben. 
Dieſer heftige und bittere Ton iſt das ſicherſte 
Mittel, der Wahrheit, die wir vortragen, alle 
Wirkſamkeit zu benehmen. Die Wahrheit hat 
ſchon, an ſich betrachtet, etwas Unangenehmes 
für den, der fie nicht befolget, und wir wolls 
ten ſie durch unſern beleidigenden Ton noch 
unangenehmer machen? Der Menſch, der 
durch Vorurtheile ſich regieren läffet, wird alles 
mal aͤngſtlich, wenn ihm die Wahrheit gezeigt 
wird, und ſuchet Schlupfwinkel, um ihr auss 
zuweichen. Und wir wollten dieſe Schlupf⸗ 
winkel durch dieſen beleidigenden Ton ihm 
ſelbſt ofnen? Gegen die Wahrheit ſelbſt würde 
er nichts einzuwenden haben, wuͤrde vielleicht 
ihrer allgewaltigen Macht haben nachgeben 
muͤſſen, ſobald aber die Wahrheit mit beleidi⸗ 
genden Ausdrucken begleitet wird, fo bald 
kann er mit Grunde etwas einwenden, freuet 
ſich drob, und faͤhret ruhig fort, nach feinen 
Vorurtheilen und Empfindungen zu handeln. 
Vielleicht ſieng ſein Herz ſchon an, ſich der 
Wahrheit zu öfnen, kaum aber faͤllt ein hefti⸗ 
ger Ausdruck, ſo ziehet es ſich wieder zuſammen. 
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Es iſt wahr, wer Soldaten und Tageloͤh⸗ 
ner unter ſeinem Befehle hat, findet ſich oft in 
der Nothwendigkeit, mit hartem gebieteriſchen 
Tone, ſie zur Verrichtung ihrer Schuldigkeit 
zu bringen, und richtet dadurch oft mehr, als 
mit allen ſanften Vorſtellungen aus. Aber 
das Chriſtenthum iſt nicht Handarbeit, noch 
eine beſtimmte Bewegung der Glieder, es iſt 
Geiſtesdienſt, und zu dieſem kann man durch 
nichts, als durch ruhige Ueberzeugung ge⸗ 
bracht werden. 

Wenn wir alſo die Kanzel als einen Ort bee 
trachten, von dem wir nicht fowol unfern Un⸗ 
willen auslaſſen, als vielmehr Wahrheit, befz 
ſernde, beruhigende Wahrheit einer Menge un⸗ 
ſerer Nebenmenſchen, die zum Theil ſonſt in 
der ganzen Welt keinen menſchlichen Wegwei⸗ 
ſer zur Gluͤckſeligkeit, als uns, haben, mit⸗ 
theilen ſollen: dann werden wir auch die Ver⸗ 
bindlichkeit fuͤhlen, in Zeitpunkten, da unſere 
Geſundheit ſchwaͤchlich, unſer Geiſt truͤbe und 
unmuthig iſt, uͤber uns zu wachen, daß wir 
ja unſern Unmuth der unſchuldigen Gemeine 
nicht entgelten laſſen. Moͤchten wir uns doch 

als⸗ 


— 53 


alsdann allemal folgende Fragen zur Beantwor⸗ 

tung vorlegen: Iſt denn die Gemeine ſchuld dar⸗ 
an, daß du Schaͤrfe im Blut haſt? Iſts nicht un⸗ 
verantwortlich, wenn du ihr deswegen unfreund⸗ 
lich begegnen willſt? wirſt du mit Heftigkeit 
nur einen einzigen Menſchen beſſern? wirſt du 
nicht ſelbſt deinem Vortrage dadurch alle Kraft 
benehmen? Möchten wir doch die weiſe Erins 
nerung Jeſu nie vergeſſen: wiſſet ihr nicht, 
Wes Geiſtes Rinder ihr feyd? 

Es giebt einen gewiſſen herzlichen, liebrei⸗ 
chen, und doch dabei nachdruͤcklichen Ton, der 
ſich faſt unwiderſtehlich der menſchlichen Her⸗ 
zen bemeiſtert, moͤchten wir dieſen Ton doch 
immer treffen koͤnnen! wie viel Gutes würden 
wir ſtiften! freilich, aus Homilien wird er 
nicht gelernt. Wenn wir aber unſer Herz 
nach den Grundſaͤtzen des Chriſtenthums im⸗ 
mer mehr zu bilden ſuchen, und ſo nach und 
nach den Sinn Jeſu bekommen, der alle Sinz 
den, als Wirkungen der Unwiſſenheit und des 
Irrthums, als Elend betrachtet, das Mitlei⸗ 
den verdient, den zaͤrtlichen Sinn, der gern 
alle Menſchen durch die Erkenntniß der Wahr⸗ 
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heit zu helfen ſucht, dann giebt es ſich mit 
dem Tone von ſelbſt. 5 
IV. Die Hauptabſicht unſerer Predigten 
gehet dahin, den Menſchen zu bereden, daß 
er ſeinen Lieblingsvorurtheilen, die vielleicht 
durch das Urtheil ſeiner ganzen Familie und 
der halben Stadt authoriſirt, durch die Laͤnge 
der Zeit mit ſeinem Herzen gleichſam zuſam⸗ 
mengewachſen find, entſagen, feine Begier— 
den, in deren Befriedigungen ſo viel Suͤßig⸗ 
keit, ſein ganzes Gluͤck zu finden glaubt, nach 
gewiſſen Grundſaͤtzen brechen ſoll. Wenn er 
nun fraget: was wird mir dafuͤr? ſo duͤrfen 
wir uͤber dieſe Frage nicht unwillig werden. 
Die Liebe zu ſich ſelbſt befiehlt ihm, nichts von 
dem, was er fuͤr gut haͤlt, wegzugeben, wenn 
ihm nichts beſſeres dafuͤr wird. Wir koͤnnen 
ihm im Grunde nichts zur Schadloshaltung, 
mit völliger Zuverlaͤßigkeit, verſprechen, als 
geiſtliche Guͤter. Zum Ungluͤck hat aber der 
ungebeſſerte Menſch für dieſe Güter gar kei⸗ 
nen Sinn. Vor einer Verſammlung wolluͤſti⸗ 
ger, habſuͤchtiger, ehrgeiziger Menſchen, auf 
Kreuzigung des Fleiſches, Enthaltſamkeit, 
Wohl⸗ 


Wohlthaͤtigkeit, Demuth dringen, und zur Bee 
lohnung Gottes Gnade verſprechen, das 
kommt mir eben ſo vor, als wenn man den 
Knaben, durch Verſprechung eines guten 
Buchs bereden wollte, dem Steckenpferde zu 
entſagen. Gewiß, wenn wir nicht ganz um⸗ 
ſonſt arbeiten wollen, ſo muͤſſen wir unſern 
Zuhörern einen Sinn für das Geiftliche zu vers 
ſchaffen ſuchen. Mit bloßen Sentenzen ift die 
Sache nicht ausgerichtet; wir muͤſſen fo ſinn⸗ 
lich, als moͤglich, ihm begreiflich machen, wie 
kein Weltbuͤrger auf wahres Gluͤck rechnen 
duͤrfe, wenn der Herr der Welt ihn mit Mis⸗ 
fallen betrachtet; wie keine Ruhe moͤglich ſey, 
da, wo noch wilde Affekten und Gewiſſens⸗ 
pein wohnen; zu was fuͤr Adel und Wuͤrde 
eine Seele emporſteige, die ſich ſelbſt beherr⸗ 
ſchen kann; wie dies Muͤckenleben ſich zur 
Ewigkeit verhalte. Auch muͤſſen wir ihnen 
richtige Begriffe von den kuͤnftigen Belohnun⸗ 
gen beizubringen ſuchen, Gott anſtaͤndige und 
doch ſinnliche Begriffe, von welchen man er⸗ 
warten kann, daß ſie Reiz genug haben, den 
Menſchen zu Erfüllung der ſchwereſten Pflich⸗ 
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ten Starke zu geben. Denn follten die meh⸗ 
reften Chriſten erklären, was fie fich] bei dem 
Morte Himmel denken, fie würden uns einen 
Saal beſchreiben, in welchem die Seligen, une 
ter einer Menge geflügelter Geſchoͤpfe ſitzen, 
und von Ewigkeit zu Ewigkeit Halleluja ſin⸗ 
gen. Und nun wundern wir uns noch, daß 
der Menſch ſo wenig Luſt bezeiget, um des 
Himmels willen ſeinen e CA zu ent⸗ 
ſagen. 

V. Die Bibel iſt in unſern Tagen in große 
Verachtung gerathen. Um dies zu beweiſen, 
berufe ich mich gradezu auf die lauten Klagen, 
die von allen Kanzeln uͤber den uͤberhandneh⸗ 
menden Unglauben gefuͤhret werden. Das: 
ſo ſpricht der Herr, das in dem Munde 
eines Propheten, ja noch in dem Munde eines 
Luthers und ſeiner rechtſchaffenen Schuͤler ſo 
großen Nachdruck hatte, will heutiges Tages 
nicht mehr die gehofte Wirkung thun. Wenn 
man Subdrer vor ſich hat, welche die Goͤttlich⸗ 
keit der Schrift in Zweifel ziehen, und doch 
ſeinen Vortrag mit nichts als Ausſpruͤchen der 
Schrift ſchmuͤcket, fo richtet man, meines Er⸗ 
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achtens, damit ſo wenig aus, als wenn mir 
ein Mönch die Meinungen ſeiner Kirche aus 
dem Auguſtinus beweiſen wollte. 

Um dieſem Uebel abzuhelfen, pflegt man 
zwar von Zeit zu Zeit die gewöhnlichen Bes 
weiſe für die Gittlichfeit der Lehre Jeſu ein 
zuſchaͤrfen; damit allein iſt es aber noch 
nicht ausgerichtet. Geſetzt, daß unſere Zu⸗ 
hoͤrer auch Faͤhigkeit genug haͤtten, dieſe Be⸗ 
weiſe, die zum Theil viel Bekanntſchaft mit 
der Geſchichte vorausſetzen, zu pruͤfen, ſo 
koͤnnen fie doch nicht bei jeder Predigt vor 
getragen werden, und wenn dies nicht ge— 
ſchiehet, ſo werden ſie bald vergeſſen. Oft 
haben wir auch Zuhoͤrer, die jene Beweiſe 
nicht mit angehoͤrt haben. 

Beſſer waͤre es, meines Erachtens, wenn 
wir uns bemuͤheten, bei jeder Wahrheit, die 
wir aus der Schrift vortragen, zu zeigen, in 
welcher engen Verbindung dieſelbe mit unleug— 
baren Erfahrungen und Saͤtzen ſtehe, die jeder 
geſunde Menſchenverſtand anzunehmen gee 
zwungen iſt, und wie ſie zum Theil daraus 
als nothwendige Folgen fließe. Daß der Welt⸗ 
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ſchoͤpfer keine andern, als diejenigen Eigen⸗ 
ſchaften, die ihm Jeſus beileget, habe, kann 
demonſtriret, populair durch die Betrachtung 
der Natur demonſtriret werden. Vorzuͤglich 
ſollten wir bei dem Vortrage der Sittenlehre 
Jeſu es uns zur Pflicht machen, zu zeigen, 
wie angemeſſen ſie der Natur der menſchlichen 
Seele ſey; daß die Befolgung derſelben allein, 
dem Menſchen eine, feiner Wuͤrde entſprechen⸗ 
de Gluͤckſeligkeit verſchaffen koͤnne; daß alles 
Gluͤck, welches wir auſſer derſelben uns zu 
verſchaffen ſuchen, Traum, Weg zum Un⸗ 
muth und Grame ſey. Von dieſem Satze bin 
ich ſo ſehr eingenommen, daß ich gern ein 
paar Bogen lang daruͤber declamirte. — 
Glaube und Liebe ſind immer die einzigen 
Quellen der chriſtlichen Tugend. Was kann 
mich aber mehr zu den Glauben bringen, daß 
eine gewiſſe Lehre von dem Schoͤpfer meiner 
Seele komme, als wenn ich uͤberzeugt werde, 
daß fie mit derſelben in ſolcher Harmonie fies 
he, wie die Luft mit meiner Lunge! So lange, 
ferner, blos der Wille Gottes als der Grund 
meiner Pflichten angegeben wird, kann keine 

aͤchte 


ächte Liebe zu ihm ſtatt finden. So lange ich 
noch in dem Wahn ſtehe, daß uneingeſchraͤnk⸗ 
te Befriedigung meiner Sinnlichkeit, der Hab⸗ 
ſucht und des Ehrgeizes, mein Gluͤck ausma⸗ 
che, ſo lange empoͤret ſich mein Herz gegen 
Gott, der mein Glick einſchraͤnken will. Es 
kann ſeyn, daß ich ſein Gebet befolge, aber 
gewiß mit dem aͤußerſten Widerwillen. Es 
kann ſeyn, daß ich ihn fürchte, aber nie wers 
de ich den bitten, der aus Eigenſinn mein 
Gluͤck einſchraͤnket. Seine Befehle leſe ich 
mit eben dem Widerwillen, wie der Land— 
mann die Dekrete der Obrigkeit, die ihm eine 
neue Steuer oder Frohne abfordern. Wie 
kann ich ihm aber meine Liebe verſagen, wenn 
ich vollkommen überzeugt bin, daß der Gehor⸗ 
ſam gegen ſeine Gebote ſo gewiß meiner Seele 
nuͤtzlich und unentbehrlich ſey, als meinem Auge 
die Sonne? 

VI. Wenn wir unſere eigene, und unſers 
Nebenmenſchen Art zu denken und zu handeln, 
etwas ſchaͤrfer, als gewoͤhnlich, beobachten, und 
dem erſten Grunde der menſchlichen Verirrun⸗ 
gen nachſpuͤhren, ſo werden wir ihn allemal 
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in einem gewiſſen Vorurtheile finden. Ich ge⸗ 


be es zu, daß die geringere oder ſtaͤrkere Reiz⸗ 


barkeit der Nerven, die Beſchaffenheit des 
Blutes und anderer Säfte, die mehreſten Bee 


gierden erzeugen. Aber daß wir die heftigen, 


oft convulſiviſchen, Anfälle derſelben nicht mit 
eben dem Widerwillen, wie das Fieber und 
andere Krankheiten, betrachten, und jene nicht 
eben ſo gewiſſenhaft, wie dieſe, wegzuſchaffen 
ſuchen, daß wir ihren Ausſchweifungen mit 


Vergnuͤgen zuſehen, daß unſere Vernunft an 


uns zum Verraͤther wird, und bei den Affek⸗ 
ten, die ſie beherrſchen ſollte, Dienſte nimmt, 
davon liegt doch allemal der Grund in einem 
Vorurtheile. Eine mit unſern Begierden uͤber⸗ 
einſtimmende Sentenz, ein Spruͤchwoͤrtchen, 
das wir etwa einmal in einer Geſellſchaft, oder 
in der Jugend, von einem unſerer Zeitgenoſ⸗ 
ſen, oder auch wol in der Kindheit, von der 
Kindermagd auffiengen, ſchlaͤgt bisweilen ſo 
tiefe Wurzel, daß es das Prineipium unferer 
Handlungen wird. So lange dies Vorurtheil 
nicht weggenommen wird, thut die Wahrheit 
wenig Wirkung. So wie der Chriſt durch 
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öftere Erregung gewiſſer Grundſaͤtze es fo weit 
bringen kann, daß er die ſchoͤnſten Urtheile der 
Welt verachtet, und alle Leiden, die aus der 
Befolgung dieſer Grundſaͤtze entſpringen, willig 
uͤbernimmt, ſo giebt auch ein verjaͤhrtes Vor⸗ 
urtheil dem Menſchen Kraft, der Wahrheit 
Trotz zu bieten, und allem Jammer, den er 
fic) dadurch zuziehet, mit ſtoiſcher Unempfind⸗ 
ſamkeit zu verachten. 

So wie nun jeder vernuͤnftige Arzt die tine 
reinigkeiten bei feinen Patienten abzuführen 
ſucht, ehe er die Kur anfaͤngt, ſo muͤſſen auch 
wir es nicht blos dabei bewenden laſſen, daß 
wir die Wahrheit vortragen, ſondern auch die 
entgegengeſetzte Vorurtheile aufſuchen und be⸗ 
ſtreiten. Vorzuͤglich ſind die unrichtigen Be⸗ 
griffe von Ehre der Wahrheit ſehr nachtheilig. 
So wie die gutgeleitete Ehrbegierde uns vor 
vielen Niedertraͤchtigkeiten bewahren, und zu 
den nuͤtzlichſten Thaten ſpornen kann, ſo kann 
fie auch, wenn fie durch eine verderbte Gerz 
nunft geleitet wird, zu den niedertraͤchtigſten 
Handlungen verleiten, zu den edelſten Tugen⸗ 
den ungeſchickt machen. Es iſt keine Hand⸗ 
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lung ſo laͤcherlich und unſinnig, in welcher 
nicht gewiſſe Leute ihre Ehre ſuchten, oder, 
daß ich mit dem Lieblingsſchriftſteller unſerer 
ſtarken Geiſter ausdruͤcke: Qu' on examine les 
hommes, on verra, qu' il n'y a point de crime, 
qui ne foit mis au rang des aGions honnétes! 
dieſen irrigen Vorſtellungen muͤſſen wir alſo 
bei jeder Gelegenheit entgegen zu arbeiten fus 
chen. Und ob es gleich nicht moͤglich iſt, die 
individuellen Grillen jeder einzelnen Perſon 
aus zuſpaͤhen, fo thut es doch ſchon gute Wir⸗ 
kung, wenn man uͤberhaupt ſeinen Zuhoͤrern 
einen Sinn fuͤr Gottes und Gewiſſens Lob bei⸗ 
zubringen, dann ſie zu uͤberzeugen ſucht, daß 
Gott gehorchen, Weisheit ſey, daß Seelen— 
ſtaͤrke dazu erfordert werde, daß dadurch der 
Menſch der Gottheit immer naͤher gebracht 
werde. Ferner, daß feinen eigenen Lüften fol⸗ 
gen, Undank gegen den hoͤchſten Wohlthaͤter, 
Thorheit ſey; daß es allemal Schwaͤche des 
Verſtandes vorausſetze, daß dadurch die 
menſchliche Seele, ihrer von Gott ihr ertheil⸗ 
ten Würde beraubt werde, und der gewoͤhn⸗ 
liche Erfolg davon, Spott und Verachtung 

ſey. 


ſey. Dies alles duͤnkt mich nicht fo gar 
ſchwer zu ſeyn — denn es iſt Wahrheit. 

VII. Unfere Vorfahren pflegten ihre Pree 
digten mit Verschen und Exempel auszu⸗ 
ſchmuͤcken, und man hoͤrete ſie gerne. Nach 
und nach uͤbertrieb man die Sache, betete ohne 
Auswahl lange Verſe aus troſtloſen Liedern, 
erzählte Anekdoten, die für ein Vademecum 
ſchicklicher, als fuͤr die Kanzel waren; dadurch 
ward dieſe Art zu predigen, veraͤchtlich. 

Pſychologiſch von der Sache zu reden, ſo 
ſcheint mir dies grade der ſicherſte Weg zu 
ſeyn, die Wahrheit in die menſchliche Seele 
zu leiten, und ihr daſelbſt einen dauerhaften 
Sitz zu verſchaffen. Man leſe Gellerts Mo⸗ 
ral, und fuͤhle das Gewicht des: Verehre 
ſtets die Schrift, ſie iſt dein Gluͤck auf 
Erden, am Ende der zehnten Vorleſung! 
Man bemerke den Eindruck, den das Exem⸗ 
pel des ſterbenden Addiſons, am Ende der ach— 
ten Vorleſung macht! Wenn die Wahrheit 
erſt ſtuͤckweiſe, nach ihren Merkmahlen und 
Gründen iſt vorgetragen worden, und Ihr Licht 
wird nun auf eine unerwartete Art, durch 
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einen Vers, es ſey nun eine bibliſche Sentenz 
oder ein Vers aus einem guten, dem Audito— 
rium bekannten Dichter concentrirt, ſo muß 
ſie nothwendig maͤchtiger wuͤrken. Wenn waͤh⸗ 
rend der Betrachtung der Verſtand, beſon⸗ 
ders der im Denken ungeuͤbte Verſtand, iſt an⸗ 
geſpannt worden, fo bekommt er wieder Er⸗ 
holung, ſo bald ihm die Wahrheit in einem 
Exempel gezeigt wird. 

Ueberdies iſt es auch dem geuͤbteſten Vers 
ſtande nicht moͤglich, die Wahrheit mit ihren 
Gruͤnden, in gehoͤriger Deutlichkeit, ſich immer 
zu denken; am wenigſten in dem Zeitpunkte 
der Verſuchung, da doch ihre Gegenwart am 
nöthigften iſt. Man thaͤte ihr alſo auch aus 
dieſem Grunde, meines Erachtens, einen wich⸗ 
tigen Dienſt, wenn man nach und nach dem 
Gedaͤchtniß der Zuhoͤrer, einen Vorrath von 
kurzen und nervoͤſen Sentenzen verſchafte, in 
welchen die vorzuͤglichſten Wahrheiten verborgen 
laͤgen, und in Bildern ſich ihrer Einbildungs⸗ 
kraft eindruͤckten. Es iſt bekannt, daß Ge⸗ 
daͤchtniß und Einbildungskraft oft ganz un⸗ 
willkuͤhrlich wirken. Wie oft wird die Reihe 
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unſerer Gedanken am Studirtiſche durch ein 
Bild unterbrochen, das uns die Einbildungs⸗ 
kraft ganz unerwartet aufſtellet! So wie wir 
nun beim Studirtiſch unſere Gedanken auf ei⸗ 
nen einzigen Punkt oft mit ſolcher Anſtren⸗ 
gung richten, daß wir gegen alles andere une 
empfindlich ſind; ſo ſind die Gedanken der 
menſchlichen Seele, auf gewiſſe ſinnliche Gee 
genftände, oft mit ſolcher Heftigkeit gerichtet, 
daß ſie gegen die Wahrheit ganz fuͤhllos iſt. — 
So denket das verwaiſete Kind, bei dem Sar⸗ 
ge des Verſorgers, nicht an Gott, Vorſehung 
und Verheiſſung, nur die blaſſen Lippen ſie⸗ 
het es, die ihm ſo viel Gutes erzehlten, nur 
die kalten Haͤnde fuͤhlet es, die es ernaͤhrten, 
nur Armuth, Verachtung, traurige Einſam⸗ 
keit ſiehet es. In dieſen und tauſend andern 
Faͤllen, wo die Einbildungskraft die Sachen 
aus einem falſchen Geſichtspunkt zeiget, iſt der 
Menſch in der groͤßten Gefahr, der Wahrheit 
untreu zu werden. Je länger er feinen Gee 
danken nachhaͤngt, deſto lebhafter werden ſie, 
fie wachſen zu Begierden und Affekten auf, die 
ihn mit Gewalt zu Handlungen fortreißen, 
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vor denen er ſich vielleicht noch vor wenig Ta⸗ 
gen entſetzte. Dieſe Reihe unregelmaͤßiger 
Gedanken, was ſoll ſie unterbrechen? Viel⸗ 
leicht der Verſtand? dieſer iſt ſchon unthaͤtig 
gemacht. Wenn nicht von auſſen her, durch 
eine ungefaͤhre Veranlaſſung der Traum ges 
ftört wird, fo haben wir nirgendher ſichere 
Huͤlfe zu erwarten, als von dem Gedaͤchtniß 
oder der Einbildungskraft, die waͤhrend ihrer 
Arbeit auf die Wahrheit ſtoßen, die ihnen in ei⸗ 
ner Sentenz, oder in einem Bilde iſt einge⸗ 
praͤgt worden. Erſt wirket ſie freilich nur ganz 
ſchwach. Aber ſo viel wirkt ſie doch gemei⸗ 
niglich, daß ſie die unregelmaͤßige Gedanken⸗ 
reihe unterbricht, und das Gefuͤhl der Wahr— 
heit wieder in die Seele bringt. Anfaͤnglich iſt 
es zwar wol dunkeles Gefuͤhl; mehrentheils 
entwickelt es ſich aber wie ein Embryo, wird 
lebendig, geht aus der Einbildungskraft im 
den Verſtand uͤber, und hilft ihm wieder zu 
ſeinen Rechten. 

Dieſes alles beruhet auf Erfahrung, die nie⸗ 
mandem, der die Geſchaͤftigkeit ſeiner Seele beob⸗ 
achtet hat, unbekannt ſeyn kann. 
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Freilich wird zu einer ſolchen Art zu predi⸗ 
gen, viel Geſchmack, Bekanntſchaft mit der 
Schrift, guten Kirchenliedern und der Ge— 
ſchichte erfordert. Wenn aber dadurch das 
Gute finnte geſtiftet werden, das ich mir daz 
von verſpreche, ſo belohnete es ſich wol der 
Muͤhe, daß jeder Prediger dieſes zu ſeinem 
Hauptſtudium machte. Ich gebe es meinen 
denkenden Amtsbruͤdern zur Ueberlegung. 

VIII. Es muß ein Genie ſeyn, das ohne 
alle Anweiſung eine Kunſt oder Wiſſenſchaft 
erlernen ſoll; außerdem habe ich nicht bemerkt, 
daß jemand eine Kunſt blos dadurch erlernt 
haͤtte, daß man ſie ihm anpries, oder in all⸗ 
gemeinen Regeln vortrug. Es iſt allemal noͤ⸗ 
thig, daß man dem Lehrlinge die Kunfigriffe 
zeige, die er bei Ausuͤbung ſeiner Kunſt zu 
beobachten hat. Nur bei der Beſſerung des 
Menſchen, die doch gewiß ſchwerer als alle 
Kuͤnſte zu erlernen iſt, macht man eine Aus⸗ 
nahme. Man laͤßt es insgemein dabei be⸗ 
wenden, daß man die chriſtliche Tugend nach 
ihrer Vortreflichkeit beſchreibt, durch ſtarke 
Bewegungsgruͤnde den Menſchen zu der Ausuͤ⸗ 

E 2 bung 


* 


68 — 


bung derſelben zu bereden ſucht, die entgegen⸗ 
geſetzten Laſter mit den ſchwaͤrzeſten Farben 
abmahlet, und davor warnet. So geht denn 
der Zuhoͤrer, wenn es hoch kommt, mit der 
Entſchließung fort, die Erinnerung zu befol— 
gen. Wenn es aber zur Befolgung ſelbſt 
kommt, ſo geht es ihm gemeiniglich wie einem 
jungen Mathematiker, der gar ſchoͤn ein Ge⸗ 
baͤude auf dem Papiere abzureißen gelernet 
hat, und nun, vom Gefühle feiner Geſchicklich⸗ 
keit durchdrungen, ein Haus auffuͤhren will. 
Gleich bei Legung des Grundes ſtoͤßt er auf 
fo viel Schwürigkeiten, die er nicht wegzu⸗ 
raͤumen weiß, daß er von ſeinem Vorhaben 
abſtehen muß. 

„Dies iſt falfch,” wendet man mir ein; 
„wir weiſen in allen unſern Predigten den 
„Zuhoͤrer auf das Gebet, den Gebrauch des 
„goͤttlichen Wortes, und die Wachſamkeit 
„über fein Herz hin.“ 

Das iſt allerdings wahr. Iſts aber mehr, 
als wenn man dem lernenden Kuͤnſtler die In⸗ 
ſtrumente vorzeigt, die er brauchen ſoll? wird 
er dadurch ein Kuͤnſtler? muß man ihm nicht 


auch 


auch zeigen, wie fie muͤſſen gefaßt und gee 
führet werden? 

Wenn es uns alſo ein Ernſt ift, Menſchen 
zu beſſern, ſo ſollten wir dies billig zu unſerm 
vorzuͤglichſten Geſchaͤfte machen, daß wir ih⸗ 
nen recht praktiſch zeigeten, wie ſie die Sache 
anzugreifen haben; z. E. wie man ſeine Ge⸗ 
danken ſammlen, und ſie auf Gott richten 
muͤſſe, wie man aus Gottes Wort die Mahrs 
heit aufſuchen und lernen; unregelmaͤßige Ge⸗ 
danken los werden, heftige Begierden maͤßi⸗ 
gen, ſeine Bruſt gegen das ſchiefe Urtheil der 
Welt ſtaͤhlen kann u. ſ. w. — Freilich muß 
es ein Mahler ſeyn, der im Mahlen Unterricht 
geben will. — — 

IX. Wenn wir nun bei unſern Zuhörern 
darauf dringen, daß ſie taͤglich in der Schrift 
forſchen ſollen, waͤre es wol zu verantworten, 
wenn wir es ſelbſt nicht thaͤten? Wenn wir 
einmal uͤber das andere ausriefen: Wohl dem, 
der Luft hat zum Geſetz des Herrn, und dare 
uͤber nachdenket Tag und Nacht; und ſelbſt die⸗ 
ſes Geſetz nicht weiter kennten, als aus den Be⸗ 
ſchreibungen, die uns das Syſtem davon giebt? 
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Anſtatt mich uͤber dieſen Punkt weiter aus⸗ 
zubreiten, ſetze ich die Gedanken her, die einſt 
einer meiner Amtsbruͤder, in einem freund⸗ 
ſchaftlichen Geſpraͤche gegen mich aͤußerte: 
„Ich habe, ſprach er, die Schrift vielmal ge⸗ 
u leſen, und immer war ſie mir ein einfaͤltiges 
„und veraͤchtliches Buch, in dem ich hundert 
„ ungereimte Meinungen zu finden glaubte. 
„Mein Vortrag war kalt und trocken, weil 
„mir die Sachen, die ich Amts wegen predi⸗ 
„gen muſte, ein Ekel waren. Als Kind las 
„ich die Schrift, um fie zu leſen; als Juͤng⸗ 
„ling, um hebraͤiſch und griechiſch zu erler⸗ 
„nen, mit der Grammatik in der Hand. Seit 
„etlichen Jahren leſe ich ſie aber in der redli⸗ 
„hen Abſicht, um Wahrheit zu finden — 
„und wie reichlich iſt meine Muͤhe belohnt 
„worden! In manchem Spruche, den ich 
„fonft nicht bemerkte, habe ich Weisheit bes 
„ merkt, die mich bis zum Erſtaunen ruͤhrte; und 
„immer finde ich mehr, je oͤfter ich darin leſe. 
„Seit dieſer Zeit habe ich, ohne es zu bemer⸗ 
„ken, in meinem Vortrage eine mir unge⸗ 
„wohnte Energie bekommen. Ich ſpreche 
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„weit nachdruͤcklicher, ſeitdem ich die Wahr? 
„heit und Weisheit deſſen, was ich ſage, ſelbſt 
„empfinde. So ſprach er, und führete mir 
zum Exempel folgende Stelle an: Ihr wer⸗ 
det die Wahrheit erkennen, und die Wahr⸗ 
heit wird euch frey machen; — Selig 
ſind die Sanftmuͤthigen, denn ſie wer⸗ 
den das Erdreich beſitzen; — Das iſt die 
Freudigkeit, die wir haben zu ihm, daß, 
ſo wir etwas bitten nach ſeinem Willen, 
fo hoͤret er uns.) 

X. Man fordert von jedem Arzt, daß et er 
den menſchlichen Koͤrper nach ſeinen Beſtand⸗ 
theilen, und den Krankheiten, denen er aus— 
geſetzet iſt, kennen ſoll. Von der Rechtmaͤßig⸗ 
keit dieſer Forderung iſt man ſo ſehr uͤberzeugt, 
daß man ſich gewiß keinem Arzt anvertrauen 
wuͤrde, der die Lunge im Unterleibe, oder den 
Urſprung jedes Kopfwehes im Kopfe ſelbſt 
ſuchte; und wir, die wir beſtimmt ſind, dem 
edleren Theile des Menſchen, durch die Wahr⸗ 
heit zu ſeiner Geſundheit zu helfen, ſollten wir 
die Menſchenkenntniß wol weniger noͤthig ha⸗ 

E 4 ben? 
) Joh. 8, za. Matth. 5, 5. 1 Joh. 5, 14. 
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ben? Koͤnnen wir uns wol ſchmeicheln, daß 
wir verirrte Menſchen zurecht bringen werden, 
wenn wir die Meinungen und Vorurtheile 
nicht kennen, die das Principium ihrer Hand⸗ 
lungen ſind? nichts wiſſen von den mannig⸗ 
faltigen Schlupfwinkeln, die der menſchliche 
Geiſt aufſuchet, um dem Lichte der Wahrheit, 
das ihn aͤngſtiget, auszuweichen? 

Man verlaͤßt ſich insgemein auf die Kraft 
des goͤttlichen Worts, die einem Hammer 
gleiche, der Selſen zerſchmeißt, aber eben 
deswegen muß es mit deſto größerer Behut⸗ 
ſamkeit gebraucht werden. Je ſtaͤrker die Arz⸗ 
ney iſt, deſto mehr Vorſicht iſt bei der Aus⸗ 
theilung derſelben noͤthig. Wer allen Kranken 
von derſelben eine gleiche Portion geben woll⸗ 
te, der wuͤrde eben ſo viele hinrichten, als er 
geſund machte. O wie groß iſt der Schade, 
der dadurch angerichtet wird, wenn ein Prez 
diger die Arzuey des Wortes Gottes, ware 
er auch der rechtſchaffenſte Mann, ohne die 
gehörige Kenntniß feiner Patienten, austheilt; 
ein Mann, der jede Thraͤne des geplagten Bo⸗ 
ſewichts, als ein Kennzeichen ſeiner aufrichti⸗ 

gen 


gen Reue, das Allmofen der wuchernden Bete 
ſchweſter, als eine Wirkung chriſtlicher Men: 
ſchenliebe anſiehet; die Folgen der Trunken⸗ 
heit und Geilheit, des Stolzes, der Hader— 
ſucht und Faulheit, Kreuz des Herrn; die 
Plagen der Hypochondrie, Wirkungen der 
Gnade, Leute, die mit der boshafteſten, nie⸗ 
dertraͤchtigſten Seele ihre Andachtsuͤbungen 
halten, den gottesdienſtlichen Verſammlungen 
beiwohnen, das Abendmahl des Herrn fleißig 
genießen, — Freunde Jeſu, Kinder Gottes 
nennt, und ſie wol gar als Muſter vorſtellet; 
hingegen andere, die in gleichguͤltigen Moden 
und Gewohnheiten ſich der Welt gleichſtellen, 
und ſich gewiſſe Vergnuͤgungen erlauben, die 
er, zu genießen, Bedenken traͤgt, geradezu un⸗ 
ter die Kinder dieſer Welt zaͤhlet, und, wenn 
er auf die Werke der Finſterniß zu reden 
kommt, das Verzeichniß derſelben durch Adia⸗ 
phora vermehrt, welche Verwirrung richtet 
er an! Und wie iſt ein folder Mann zu bez 
klagen, wenn dieſe Verwirrung in den redlich⸗ 
ſten Abſichten angerichtet wird! 


E 5 Frei⸗ 
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Freilich ift und manche Gelegenheit abge⸗ 
ſchnitten, den Menſchen kennen zu lernen; 
wir werden insgemein in einer gewiſſen Ent⸗ 
fernung von der Welt erzogen; auf Akade⸗ 
mien lernen wir mancherlei, nur nicht das, 
was wir nach der Schrift am noͤthigſten ha⸗ 
ben: Menſchenkenntniß. Sind wir im 
Amte, ſo werden wir von vielen Arten der 
Zuſammenkuͤnfte ausgeſchloſſen. Und wenn 
wir uns zeigen, ſo ſiehet jedermann unſere Ge⸗ 
genwart als einen Wink an, ſich zu verſtellen. 
„Niemand,“ ſagte einſt ein ſcherzhafter 
Freund, „beſuchet fleißiger die Masquera⸗ 
„den, als ihr Herren; denn, wo ihr er⸗ 
„ſcheint, haͤlt man die Larve vor; das macht 
„aber, weil ihr ſelbſt auſſer euren Haͤuſern, euch 
„ ſelten anders, als in Domino ſehen laffet.” 

Es ſtehen uns indeſſen noch verſchiedene 
Quellen offen, aus welchen wir die noͤthigſten 
Kenntniſſe des Menſchen ſchoͤpfen koͤnnen. — 
Die erſte iſt unſer eigenes Herz. Wenn wir 
ſeine geheimen Gaͤnge beobachten, bemerken, 
aus was fuͤr unreinen Quellen oft unſere glaͤn⸗ 
zendeſte Handlungen entſpringen; wie oft ein 

Nichts 
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Nichts, z. E. eine finſtere oder haͤmiſche Mie⸗ 
ne, die man uns entgegenſetzt, Entſchließun⸗ 
gen vernichtet, die uns wenige Minuten vor⸗ 
her unwandelbar ſchienen; wie ſinnreich man 
feine Thorheiten gegen ſich ſelbſt zu entſchul⸗ 
digen ſucht; was fuͤr laͤcherliche Meinungen 
oft die Triebfedern unſerer Handlungen ſind, 
oder es wenigſtens ehedem waren, da wir 
minder gruͤndlich dachten; wie emſig wir dem 
Lichte der Wahrheit allen Zugang zu verftos 
pfen ſuchen, wenn eins unſerer Lieblingsvor⸗ 
urtheile dadurch beleidiget wird, welche wich- 
tige Entdeckung werden wir machen! 
Ueberdies, wie oft erwirbt uns die Treue, 
mit der wir unſeres Amtes warten, das Zus 
trauen der Familien! Wie oft wird das, was 
man vor jedermann zu verbergen ſucht, dem 
Prediger entdecket! Bald rufet man uns, den 
ehelichen Frieden wieder herzuſtellen; bald Ge⸗ 
ſchwiſter, Aeltern und Kinder mit einander 
auszuſoͤhnen; oder bittet in den geheimſten 
Angelegenheiten um unſern Rath. Und dieſe 
kleinen Familienſcenen find oft dem Beobach⸗ 
ter lehrreicher, als die größte Aſſemblee. 
End⸗ 
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Endlich hat auch unſer Jahrhundert uns 
eine Menge Buͤcher geliefert, die dem Predi⸗ 
ger ſo lehrreich, als dem Arzt anatomiſche 
und patologiſche Bemerkungen ſeyn koͤnnen. 
Die Verfaſſer derſelben ſind zwar nicht im⸗ 
mer orthodox; ſollte aber wol zur Sergliedes 
rung des menſchlichen Herzens mehr Ortho- 
doxie, als zur Zergliederung des menſchlichen 
Körpers erfordert werden? Geſetzt, daß die 
Verfaſſer ihren Bemerkungen mancherley irrige 
und gefaͤhrliche Saͤtze eingewebt haͤtten, ſo 
ſind ſie doch wol niemandem weniger als uns 
gefaͤhrlich. Moͤchten doch gewiſſe Buͤcher, die 
Zeither die Lekture des Juͤnglings waren, und 
bey der Toilette durchblaͤttert wurden, kuͤnf⸗ 
tig auf den Studirſtuben geſetzter Prediger ſte— 
hen! Ich daͤchte ſie ſollten da mehr Nutzen 
ſtiften. 

Einem bittern Einwurf, den man mir ge⸗ 
gen die bisher vorgetragenen Regeln machen 
koͤnnte, muß ich hier noch begegnen. „Man 
„ ſiehet wohl,” wird man fagen, „die Früchte 
„der aufklaͤrenden Predigten. Es iſt niemals 
„gottloſer in der Welt zugegangen, als ſeit⸗ 

„ dem 
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„dem die toleranten, vernuͤnftelnden, popu⸗ 
„ lairen Prediger, die Kanzel betreten haben,” 
Schreckliche Beſchuldigung, die wie ein 
Schwerdt durch jedes Predigers Seele drin⸗ 
gen muß, der die Wichtigkeit ſeines Amts 
fuͤhlet, und derſelben nach ſeinen Kraͤften ein 
Genuͤge zu thun ſuchet. Da ich mit gutem 
Grunde beſorge, daß mancher meiner Amts— 
bruͤder durch aͤhnliche Vorwuͤrfe iſt gekraͤnket 
worden, ſo glaube ich, daß es ihnen nicht un⸗ 
angenehm ſeyn wird, wenn ich hier nieder— 
ſchreibe, was ich zu meiner eigenen Beruhi— 
gung daruͤber gedacht habe. 

Es kann ſeyn, daß eine nach den ridhtige 
ſten Grundſaͤtzen ausgearbeitete Predigt, in 
unſern Tagen weit weniger Wirkung thut, 
als eine andere, die im vorigen Jahrhundert 
gehalten wurde, und die man jetzt nicht ohne 
Ekel leſen kann. Es kann ſeyn; denn, nach 
dem Zulauf, den ein Prediger hat, nach den 
Ruͤhrungen, die ſein Vortrag hervorbringt, darf 
man nie geradezu auf die Wirkſamkeit der Pre⸗ 
digt ſchließen. Die Aufklärung des menſchli⸗ 
chen Verſtandes, die Aenderung des Sinnes und 

Beru⸗ 
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Beruhigung des Herzens, oder, wenn man 


lieber will, die Erleuchtung, Wiedergeburt, 
und der Friede mit Gott, ſind die Wirkungen, 
die man von einer guten Predigt erwartet. 
Dieſe fallen nicht in die Sinne. Man hat 
alſo keinen Maaßſtab, nach welchem man zu= 
verläßig die größere und geringere Wirkſam⸗ 
keit einer gewiſſen Art zu predigen beſtimmen 
kann. Daß aber die Gottloſigkeit in unſerm 
Jahrhundert, da man auf einen beſtimmten, 
richtigen, populairen Kanzelvortrag dringet, 
und nur ſolche Wahrheiten geprediget wiſſen 
will, die auf den großen Zweck des Predigt: 
amts eine unmittelbare Beziehung haben, weit 
großer fey, als zu unſerer Großvaͤter Zeiten, 
iſt nicht zu leugnen. 

Wenn man nun aber dieſes Uebel den to⸗ 
leranten, populairen Predigern beimeſſen will, 
ſo duͤnkt mir dies eben ſo abgeſchmackt zu 
ſeyn, als wenn man ſagen wollte: es iſt noch 
nie ſo uͤber Holzmangel geklagt worden, als 
ſeitdem die vielen Bücher über die Befoͤrde⸗ 
rung und Verbeſſerung des Holzbaues ſind 
geſchrieben worden. Neue Krankheiten erfor⸗ 

dern 


dern eine neue Heilungsart. Iſt denn aber dice 
ſe deswegen eine Urſache der Krankheiten? Daß 
unſer Jahrhundert mit einer Fluth von Schrife 
ten iſt uͤberſchwemmt worden, die theils gera— 
dezu die Religion läftern, und ihre Laͤſterun— 
gen von dem Antichambre bis in die oͤffentlichen 
Wirthshaͤuſer ausgebreitet haben; theils die 
koͤrperliche Wolluſt fo ſchluͤpfrig und reizend 
vorſtellen, ſo liſtig den Vorhang vor ihre 
ſchrecklichen Folgen zu ziehen wiſſen, daß da⸗ 
durch ein gewiſſer Wahnſinn epidemiſch wor⸗ 
den iſt; theils fo voll von Taͤndeleien find, daß 
der Geſchmack des Publicums iſt verderbt, 
und beinahe alle Neigung zum Ernſthaften iſt 
erſtickt worden, — ſind denn daran die popu⸗ 
lairen Prediger ſchuld? Wenn ferner eine ge⸗ 
wiſſe Claſſe unſerer Amtsbruͤder, gewiſſe Vor⸗ 
ſtellungsarten von den Geheimniſſen unſers 
Glaubens, als die Grundveſte der Religion 
anſiehet, und die Annehmung derſelben, als 
den großen Zweck der Lehre Jeſu anpreiſet, daz 
durch, ohne es zur Abſicht zu haben, den Zu— 
hirer, der fo viel Schriften zu Geſichte bes 
kommt, in denen dieſe Vorſtellungsarten mit 
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nicht gar ſchwachen Gruͤnden beſtritten wer⸗ 
den, auf die Gedanken bringet, die Grund⸗ 
veſte der Religion ſey umgeriſſen — kann man 
dies den populairen Predigern beimeſſen? 

Es hat Gott von je her gefallen, die Wahr⸗ 
heit, die er den Menſchen vom Himmel ſandte, 
unter einem Schleier umherwandeln zu laſſen. 
Vielleicht weil die Welt noch nicht genug Gez 
fuͤhl fuͤr ihre Schoͤnheit hatte. Irreligion und 
Eigennutz machten es ſich zu Nutze, machten 
den Schleier nach, um unter demſelben deſto 
ſicherer ihre Abſichten erreichen zu koͤnnen. 
Mit Recht haͤtte man diejenigen der Frechheit 
beſchuldigen koͤnnen, die noch vor funfzig 
Jahren ſich angemaßt haͤtten, der Wahrheit 
den Schleier abzuziehen. 

Es war genug, daß man ſichere Merk⸗ 
mahle angab, an welchen ſie die Welt von 
allen entlarvten Geſtalten unterſcheiden konn⸗ 
te, oder dieſen den Schleier wegzureißen ſuchte. 
Da aber in den neuern Zeiten ſich muthwil⸗ 
lige Leute fanden, die nach dem Wahrheits⸗ 
ſchleier warfen, und ihn ſo verunſtalteten, 
daß man anſieng, ſich zu ſchaͤmen, im Ge⸗ 

folge 
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folge der Wahrheit zu ſeyn; da es ſo weit kam, 
daß man es als einen Beweis der Geiſtesſtaͤrke 
anſahe, wenn man ſie recht muthwillig verhoͤnen 
konnte, fo ſahen ſich die Freunde derſelben gee 
drungen, den beſchmutzten Schleier abzuneh⸗ 
men, und die Tochter des Himmels in ihrer eigen⸗ 
thuͤmlichen Schoͤnheit zu zeigen. Das hat doch 
die Wirkung gehabt, daß ihre ernſtlichen Blicke 
den Muthwillen zuruͤckgeſchreckt haben, ſo daß 
er ſich beſchaͤmt wegwendet, und ſich jetzt mit 
dem Schleier, der ihm Preis gegeben wurde, 
beluſtiget. Unterdeſſen iſt die Welt ſo ſehr vor 
Lachen außer ſich, daß die Wahrheit noch wenig 
Eindruck auf ſie hat machen koͤnnen. Wenn ſie 
aber nur erſt zu ſich ſelbſt kommt, und den un⸗ 
widerſtehlichen Reiz derſelben empfindet, dann 
verſpreche ich, Trotz alles Unglaubens, und aller 
Gedankenloſigkeit, die unſer Jahrhundert be⸗ 
herrſchen, der Wahrheit noch immer eine ſo un⸗ 
umſchraͤnkte Herrſchaft, dergleichen ſie noch nie 
gehabt hat. 

Gott wolle uns doch alle in dieſer Soficing 
ſtaͤrken, damit der Muth bet Führung unſers fo 
wichtigen, und doch ſo ſehr verachteten Amts 
nicht ſinken moͤge! Freilich will er ſinken, wenn 
man vor feiner Kanzel die Wellen der Vorurthei⸗ 

F le, 
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le, des Luxus und der Gedankenloſigkeit vorbei⸗ 
rauſchen hoͤret; da kommt es uns oft vor, als 
wenn wir in den Strom ſaͤeten. Aber doch habe ich 
die Anmerkung gemacht, daß nicht alles verloren 


iſt, was in den Strom geworfen wird. Hat nur 


erſt ein Stein ein Plaͤtzchen gefunden, auf wel⸗ 
chem er der Flut Trotz bieten kann, fo ſchieben ſich 
bald immer mehrere zuſammen, deren Anzahl in 
zunehmender Proportion taͤglich anwaͤchſet. Da 
verſammeln ſich die Truͤmmern des Pflanzen⸗ 
und Thierreichs, die im Strome ganz ohne Ab- 
ſicht ſchienen umhergewaͤlzt zu werden, und wer⸗ 
den fruchtbare Erde, worin ſich die Saamenkoͤrn⸗ 
chen entwickeln, wurzeln, und Frucht tragen, die 
aus entfernten Gegenden die Flut herbeigefuͤhrt 
hat. Wenn nun in Gottes Reiche das nicht verlo- 
ren gehet, was einem blinden Ohngefehr ſchien 
uͤberlaſſen zu ſeyn; wie viel weniger wird das 
Wort verloren gehen, das wir predigen, und das 
unter einer beſondern Aufſicht des Geiſtes Gottes 
ſteht! Es kann nicht verloren gehen, ſollte die 
Wirkung deſſelben auch erſt in ſpaͤten Zeiten 
fruchtbar werden. Der uns geſandt hat, iſt 
ja mit uns! Der Vater laͤßt uns nicht al⸗ 
leine, denn wir thun, was ihm gefaͤllt. 


Dritte 


Dritte Abhandlung. 


Beantwortung der wichtigen Frage: 
wie man ſeinen Predigten diejenige Voll: 
kommenheit geben koͤnne, welche die 
gemeinnuͤtzigſte, und zugleich 
die hoͤchſte iſt? 
von 


Reſewitz. 
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Dritte Abhandlung ). 


Beantwortung der wichtigen Frage: wie 
man ſeinen Predigten diejenige Vollkommen⸗ 
beit geben koͤnne, welche die gemeinnuͤ⸗ 
Gigfte, und zugleich die hoͤchſte iſt? 


Ul ere Predigten haben, duͤnkt mich, die 
gemeinnuͤtzigſte, und zugleich die hoͤchſte Voll⸗ 
kommenheit, wenn ſie ſo abgefaßt werden, 
daß ſie dem vermiſchten Haufen faßlich und 
intereſſant zugleich ſind. Aber hier entſteht die 
wichtige Frage: wie muͤſſen wir es anfangen, 
um ihnen dieſe Vollkommenheit zu geben? — 
Man muß, wird man antworten, ſimpel im 
Vortrage ſeyn. Dies iſt allerdings wahr; aber 
F 3 es 

S. die Vorrede des Herrn Abt Keſewitz, 
zu ſeiner Sammlung einiger predigten, 
welche er noch als Oberprediger an der Marktkirche 

zu Quedlinburg, vor der dortigen Gemeine, ihrem 
vornehmſten Inhalte nach, obgleich nicht ganz in 


der Einkleidung, in der fie hier erſcheinen, gehal⸗ 
ten hat. Quedlinburg, 1766, 809. 
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es bleibt noch immer die große Frage uͤbrig: 
wie ſoll man es anfangen, um ſimpel zu ſeyn, 
und wie ſoll man die vielen Hinderniſſe weg⸗ 
raͤumen, welche der Simplicitaͤt im Wege ſte⸗ 
hen? — So ernſthaft ich auch uͤber dieſe Fra⸗ 
ge glaube nachgedacht zu haben, ſo geſtehe ich 
dennoch aufrichtig, daß es mir noch immer 
das ſchwerſte iſt, dieſe Simplicitaͤt, wie es 
ſeyn ſoll, zu erreichen; und wenn ich meinem 
Urtheil trauen darf, fo iſt es nur wenigen gez 


glückt, ihrem Vortrage dieſe ſchaͤtzbare Voll⸗ 


kommenheit zu geben“). Ich kann hier nicht ale 
ler derer Schwierigkeiten Erwaͤhnung thun, wel⸗ 
es von Seiten des Lehrers und des Zuhoͤrers 


* daß der Vortrag nicht fo faßlich 


und 


*) Die Kenner ſowol der Refewinifchen, als 


auch der Spalding iſchen und Salzmann⸗ 
ſchen Predigten, werden ihnen dieſe fchäsbare 
Vollkommenheit gewiß nicht abſprechen. In einem 
vorzuͤglicheren Grade ſcheinen uns aber die Bei⸗ 


— 


träge des letzteren, zur Aufklärung des 


menſchlichen Verſtandes in Predigten, 
und eben deſſelben Predigten für Zypochon⸗ 
driſten, dieſe Vollkommenheit zu haben. 

A. d. H. 
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und angelegentlich wird, (denn darin beſteht, 
duͤnkt mich, deſſen Simplicitaͤt) daß er feine: 
gehörige Wirkung bei einem vermiſchten Haus, 
fen thun kann. Ich will auch die vortreflichen 
Erinnerungen hier nicht wiederholen, die der 
ſel. D. Heilmann in ſeiner Schrift: Der 
Prediger und ſeine Zuhoͤrer im Verhaͤlt⸗ 
niß betrachtet, in dieſer Abſicht ertheilet hat. 
Ein Buch, das jeder geiſtliche Redner, dem 
es um Nutzen bei ſeiner Gemeine zu thun iſt, 
mehr als einmal durchſtudiren füllte “). Ich 
will nur einige Hinderniſſe beruͤhren, welche der 
Redner in ſich ſelbſt findet, und denen er viel⸗ 
eicht nicht immer entgehen kann, wenn er auch 
noch fo achtſam ſeyn will, ihnen auszuweichen. 
54 Der 

„) Dieſe Schrift des fel. Zeilmanns, welche er 
im Namen der theologiſchen Fakultaͤt zu Goͤttin⸗ 
gen, im Jahre 1763 aufſetzte, um damit zugleich 

die Erneuerung des unter ihrer Aufſicht ſtehenden 
homiletiſchen Seminarii anzuzeigen, if, wie wir 
fuͤrchten, nicht ſo bekannt, als ſie es zu ſeyn ver⸗ 
dient. Moͤchten doch alle angehende Prediger ſie 
hauptſaͤchlich ſtudiren! es würde ſowol fiir fie, als 
auch fuͤr ihre Gemeinen, mehr Nutzen dadurch ge⸗ 
ſtiftet werden, als durch noch ſo viel homiletiſche 
Vorleſungen auf Univerſitaͤten, deren Hefte ſie 
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Der Prediger ſiehet die Lehren des Chri⸗ 
ſtenthums, welche er vortragen ſoll, in einem 
ganz andern Lichte, als der meiſte Theil ſeiner 
Zuhörer. Ihm ſind fie eine Wiſſenſchaft, er 
ſiehet ihren Zuſammenhang und ihre verbin⸗ 
dende Kraft; er hat ihren Stof durch ver⸗ 
ſchiedene andere Kenntniſſe bereichert und helle 
gemacht; die heile Schrift it ihm geläufig, 
und ihre Sprache nebſt ihren Auflöͤſungen ihm 
bekannt. Und da es ſein taͤgliches Geſchaͤfte 
iſt und ſeyn ſoll, immer tiefer einzudringen, 
ſeine Einſichten immer mehr zu erweitern, und 
zu berichtigen, und alle erworbene Kenntniſſe 
zu ſeinem Hauptzweck nutzbar zu machen, ſo 
muß nothwendig ſein Geſichtskreis in Abſicht 
auf die Lehren des Chriſtenthums viel weitere 

Grenzen 

forgfäftig aufbewahren, und die fie, wenigstens im 

Anfang der Fuͤhrung ihres Amtes, noch zuweilen 

zu Rathe ziehen. — Zwey Jahr vor Erſcheinung 

dieſer Schrift, gab Seilmann ſein Compen- 
dium Theologiæ dogmatice heraus; ein Buch, 
das alle bis dahin herausgekommenen Dogma⸗ 
tiken, an innerer Guͤte, weit uͤbertrift, und 


immer noch jetzt verdient, geleſen und ſtudirt iu 
werden. A. d. H. 
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Grenzen haben, und viel reicher und mannig⸗ 
faltiger ſeyn, als der Geſichtskreis ſeiner 
mehreſten Zuhoͤrer. Und hier iſt es unge⸗ 
mein ſchwer, beſtaͤndig innerhalb des Geficht3= 
kreiſes der letzteren zu bleiben. Man ſetzt 
Wahrheiten als bekannt voraus, die ſie doch 
nicht wiſſen: man ſchließt aus dem Zuſam⸗ 
menhange der Lehren, den ſie nicht uͤberſehen 
koͤnnen: man beruft ſich auf Grundſaͤtze, die 
nur Kunſtverſtaͤndigen einleuchtend ſind: man 
zieht Erfahrungen an, die zwar wahr, aber 
zu fein ſind, als daß ſie ſie bemerken ſollten: 
man legt ihnen Gruͤnde ans Herz, welche nur 
ſolchen, die ſich ſelbſt ſtudirt haben, wichtig 
ſind: man fuͤhrt Beweiſe aus der Schrift, 
welche nur fuͤr diejenigen von Gewicht ſind, 
die die ganze Lehrverfaſſung der Schrift vor 
Angen haben, und wie viele koͤnnen das? In 
allen ſolchen Faͤllen bleibt man, auch bei der 
größten Faßlichkeit des Ausdrucks, den meiſten 
unverſtaͤndlich, und verfehlt ſeines großen 

Zwecks: der Erbauung. 
Und wie viele koͤnnen auch nur dieſe Faß⸗ 
lichkeit des Ausdrucks erreichen? Es iſt ges 
F 5 wiß 
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wifi ſchwerer, als manche ſich einbilden; abe 
ſtrakte Ausdrücke verſteht der vermiſchte Haufe 
beinahe gar nicht, oder laͤuft ohne Achtſamkeit 
daruͤber hin, die hingegen dem Redner, aus den 
Büchern, mit welchen er umgeht, fo ſehr ges 
laͤufig find. Unzählige Wörter und Wendun⸗ 
gen der Sprache haben ihren Urſprung und ihr 
Licht gewiſſen Kenntniſſen zu danken, die dem 
Zuhoͤrer fremd ſind; ſelbſt die Sprache der 
Bibel, welche doch dem Lehrer ſowol, als dem 
Zuhoͤrer am gelaͤufigſten iſt, iſt nach unſern 
gewoͤhnlichen Ueberſetzungen nicht immer der 
Faßung unſerer heutigen Chriſten am ange⸗ 
meſſenſten. Die orientaliſchen Ausdruͤcke der⸗ 
ſelben werden von den einen in ihrer ſchwel⸗ 
lendeſten Bedeutung genommen, und leiten 
zur Schwaͤrmerei. Dem andern, der zu traͤ⸗ 
ge, oder kalt iſt, ſchnell genug in ihren Sinn 
einzugehen, ſind ſie ein ſummender Ton, der 
ſich ohne Bedeutung verliert. Das viele he⸗ 
braͤiſche und helleniſtiſche Deutſche, das in 
unſere Ueberſetzungen iſt aufgenommen wor⸗ 
den, wird von den meiſten Zuhörern, (und 
von wie vielen Predigern!) gar nicht, oder 
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doch hoͤchſt unrichtig verſtanden. Wieder ein 
Abweg fuͤr viele zum fanatiſchen Denken im 
Chriſtenthum, und fuͤr andere, die Quelle 
des kalten und ſinnloſen Anhoͤrens wichtiger 
Lehren! 

Wie viel Redensarten der Schrift nehmen ihr 
ganzes Licht und ihre Kraft von einer Anſpielung 
auf gewiſſe Sitten und Gebraͤuche her, welche 
den Leſern und Zuhoͤrern der Apoſtel ſehr bekannt 
waren, und es den unſrigen gar nicht find! Eben 
dadurch alſo, wodurch fie jenen ſehr einleuch— 
tend waren, werden fie den unfrigen unverſtaͤnd⸗ 
lich. Wie viel Erlaͤuterungen nehmen die heil. 
Schriftſteller von der Religion der damaligen 
Juden und Heiden her; wie intereſſant wiſſen 
fie die Glaubenslehren durch Bilder und Aus: 
druͤcke, die von ihren Gottesdienſten entlehnt 
ſind, vorzuſtellen; wie viel Kraft und Nach⸗ 
druck geben ſie oft dadurch ihren Beweiſen und 
Bewegungsgruͤnden! Aber, wem iſt, und kann 
das heut zu Tage intereſſant ſeyn? Nur dem, 
der ſich ganz in die Situation der damaligen 
Zuhoͤrer hineindenken kann; und in mancher 
Gemeine kann das vielleicht keiner; ja, von 

vielen 
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vielen Predigern ſelbſt nur wenige. Daher iſt 
es ganz natuͤrlich, daß das, was der Lehrer 
in ſolcher bibliſchen Sprache vortraͤgt, grade 
die wenigſte Wirkung thut, nur leiſe den Ver⸗ 
ſtand ruͤhrt, und auf das Herz gar keinen 
Einfluß hat. Wenn doch das diejenigen be⸗ 
denken koͤnnten oder wollten, welche ſo geneigt 
ſind, dawider zu eifern, wenn andere ihrer 
Meinung nach die Sprache der Bibel nicht ge⸗ 
nug in ihrem Vortrage gebrauchen! In Wahr⸗ 
heit, man muß es entweder nie unterſucht ha⸗ 
ben, was fuͤr Frucht der Vortrag auf der 
Kanzel, und wie er ſie ſchaffe, oder es uͤber⸗ 
all nicht zu Herzen nehmen, ob er uͤberhaupt 
Frucht bringe, wenn man das bibliſchen Vor— 
trag zu nennen beliebt, daß man das Ohr des 
Zuhoͤrers mit Redensarten, die ihm aus der 
Bibel gewohnt ſind, betruͤgt, und den Geiſt 
und das Herz von ihrer Kraft leer laͤſſet. Wels 
che große Kluft iſt noch zwiſchen der jetzigen 
Art in der bibliſchen Sprache zu predigen, 
und zwiſchen der Moͤglichkeit, es auf die ver⸗ 
ſtaͤndlichſte und nutzbarſte Art zu thun? Eben 
die, welche noch zwiſchen der gegenwaͤrtigen 

Ueber⸗ 
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Ueberſetzung der Bibel und zwiſchen dem Ter⸗ 
min iſt, da fie richtiger und unſerer Vorſtel⸗ 
lungsart angemeſſener ſeyn, und die Schwie⸗ 
rigkeiten auch überwunden ſeyn werden, wel⸗ 
che einer durchgaͤngigen Bekanntſchaft der 
Chriſten mit ſolcher gebeſſerten Ueberſetzung, 
wenn ſie auch ſchon da waͤre, noch im Wege 
ſtehen wuͤrde. 

Vielleicht bin ich nicht deutlich genug, wenn 
ich nicht Exempel anfuͤhre. Der Apoſtel Pau- 
lus ſtellet die Erlöfung, die durch Jeſum Chriz 
ſtum geſchehen iſt, unter dem Bilde eines 
Opfers vor, und vergleichet Jeſum, der ſie 
vollendet hat, mit dem Hohenpriefter, der in 
das Allerheiligſte gehen, fuͤr die Suͤnden des 
ganzen Volks opfern, und fuͤr daſſelbe Segen 
und Gnadenverſicherung Gottes zuruͤckbrin⸗ 
gen muſte. Mit großer Weisheit bedienet er 
ſich ſolcher Bilder und Gleichniſſe nur alsdann, 
wenn er es mit bekehrten Juden zu thun hat. 
Und warum? Der Begrif des Opfers, und 
zumal des Verſoͤhnopfers, war ihnen ein 
hoͤchſt ehrwuͤrdiger Begrif, mit Furcht und 
Zittern brachten es fromme Herzen dar; und 

der 
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der Tag, da das Volk durch die Vermittelung 
des Hohenprieſters mit Gott verſoͤhnt wurde, 
war ein hoͤchſt feierlicher Tag, der große Ruͤh⸗ 
rungen und ſtarke Eindruͤcke in ihren Herzen 
zuruͤckließ. Mit Recht muſten alſo ſolche 
Vorſtellungen, die in Jeſu das Weſen darſtel⸗ 
leten, wovon jene ſo feierlichen Gebraͤuche 
nur der Schatten waren, große Wirkungen 
auf ihr Herz thun. Aber, gebraucht der Apo— 
ſtel wol alle dieſe Bilder und Vorſtellungen 
auch alsdann, wann er es mit bekehrten Heiz 
den zu thun hat? O nein! und warum nicht? 
ihre Opfer waren bloße Schmauſereien und 
Gelegenheiten zur Unzucht. Das Amt ihrer 
Prieſter beſtand in nichts weniger, als ehr— 
wuͤrdigen Verrichtungen; bey ihnen wuͤrde es 
eine ſehr entgegengeſetzte Wirkung gethan haz 
ben, wenn der Apoſtel Jeſum mit einem Opfer 
oder Opferprieſter verglichen hatte. Sollte 
uns nun nicht dieſe Paſtoralklugheit des Apo⸗ 
ſtels zum Muſter dienen? Die heutigen Chri⸗ 
ſten haben von den heiligen Gebraͤuchen, und 
von dem, was den Gottesdienſt der Juden 
ehrwuͤrdig machte, nur einen hiſtoriſchen Be⸗ 
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grif, und oft gar keinen. Reden wir nun mit 
ihnen von den Wahrheiten des Chriſtenthums 
unter ſolchen Bildern, welche darauf ihre Vee 
ziehung haben; ſo verſteht es der eine gar 
nicht; der andere glaubt es zu verſtehen, weil 
ihm die Redensarten geläufig find, und betruͤgt 
ſich; und, wer es noch fo gut verſteht, der Hirt 
es doch ohne Empfindung und Intereſſe; es 
ruft in ſeiner Seele nicht, wie ehemals bei den 
Juden, die vielen Empfindungen der finnlis 
chen Ehrfurcht und der religioͤſen Wichtigkeit 
zuruͤck, welche jene wirklich bei der Ausübung 
der gottesdienſtlichen Gebraͤuche gehabt hatten, 
darauf durch ſolche Bilder gezielet wird. 

Noch ein Exempel, das aus der Natur 
der Sprache hergenommen iſt. Die Redens⸗ 
arten der heil. Schrift, in Jeſu ſeyn, Je⸗ 
ſum anziehen, vollkommen machen, erfuͤl⸗ 
len, auserwaͤhlen, Gerechtigkeit, Wahr: 
heit, Friede, Sreibeit, Salle u. ſ. w. haben 
in der hebraiſirenden griechiſchen Sprache der 
Apoſtel eine ganz andere Bedeutung, als ſie 
nach unſerm heutigen Sprachgebrauch haben, 
oder ihnen auch die meiſten Prediger aus dies 
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ſem oder jenem philoſophiſchen Syſtem beile⸗ 
gen. Bedient man ſich nun dieſer Redensar⸗ 
ten, ſo werden viele Zuhoͤrer gar nichts dabei 
denken, und andere die Sache nach ihrem ge= 
wohnten Begrif, folglich irrig nehmen. Und 
aus dieſen irrigen Vorſtellungsarten bilden ſich 
viele ihre Religionsgebaͤude, wie denn grade 
die verkehrte Ergreifung ſolcher bibliſchen Re⸗ 
densarten keine der geringſten Veranlaſſungen 
zu der mannigfaltigen Schwaͤrmerei iſt, die 
in der Chriſtenheit herrſcht; und nicht blos zu 
denen, die bereits Namen und Ruf in der 
Welt haben, ſondern zu tauſend andern ſelt⸗ 
ſamen und irrigen Phantaſien, die im Finſtern 
ſchleichen, und oft durch ihren ſchaͤdlichen Ein⸗ 
fluß ſehr praktiſch ſind. Soll man ihnen dieſe 
Redensarten erklaͤren ſo hoͤren ſie gewiß ge⸗ 
gen eine richtige Erklaͤrung fuͤnf unrichtige; 
und uͤberdem bleibt doch, bei den mehreſten 
diejenige Bedeutung die herrſchende, welche 
ihnen im gemeinen Leben die gelaͤufigſte iſt. 
Soll man ſie ihnen nicht erklaͤren, ſo predigt 
man zwar dem Scheine nach in bibliſchen 
Worten; aber ſind denn die Begriffe, welche 
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ſich der Zuhoͤrer davon macht, auch bibliſch? 
Oder find fie nicht oft fo ſeltſam und widers 
ſinnig, daß ſie eher den Namen fanatiſcher 
Traͤume, als von Gott erweckter Vorſtellun⸗ 
gen verdienen? Aus dieſen paar Exempeln er⸗ 
hellet zur Genuͤge, daß es gar keine leichte 
Sache fey, in bibliſchen Ausdrücken allezeit 
faßlich und intereſſant zu predigen; ja, daß 
ſolche Schwierigkeiten im Wege ſtehen, die, 
meiner Einſicht nach, vor der Hand noch nicht 
gehoben werden koͤnnen. 


Doch, was hilft die Erzählung der Schwie—⸗ 
rigkeiten, welche ein Prediger in ſich und in 
feinen Zuhörern antrift, die chriſtliche Religion 
ſimpel, d. i. faßlich und intereffant vorzutra⸗ 
gen? Hat man nicht Mittel, ihnen zu begeg— 
nen? Ja, ſo ſehr ich auch die Simplicitaͤt 
fuͤr die hoͤchſte Tugend einer Predigt halte, 
ſo weiß ich doch nicht, ob alle Mittel, die 
man aus finden möchte, hinlaͤnglich ſeyn koͤn⸗ 
nen, fo lange nicht beſſer, als gewoͤhn⸗ 
lich, für den offentlichen Unterricht geſorgt 
wird. Der Prediger iſt, durch eine Ob⸗ 
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ſervanz, die in den Augen vieler Chriften eine 
gewiſſe Heiligkeit hat, ob ſie gleich ganz 
grundlos, und dem Chriſtenthum hoͤchſt nach⸗ 
theilig iſt, auf die ordentlichen Sonntags- 
texte eingeſchraͤnkt, und der Zuhörer wird daz 
durch, ich moͤchte beinahe ſagen, wie durch 
eine Art von paͤbſtlichem Zwang gebunden, nur 
diejenigen Brocken der Schrift kennen zu ler⸗ 
nen, die ihm, Jahr aus Jahr ein, erklaͤret wer: 
den. Zum Verſtande und zur Anwendung des 
uͤbrigen groͤßeſten Theils der Schrift bekommt 
er gar keine oͤffentliche Anweiſung, ſondern 
wird ſchlechterdings ſeiner Sorgloſigkeit, und 
ſeinem Gutduͤnken uͤberlaſſen. Wie kann er 
nun wol eine Idee von der ganzen Verfaſ— 
ſung der Religion, die ihm ſo wichtig iſt, er⸗ 
halten? Wie kann er wol die Schrift, die ihm 
zur Seligkeit gegeben iſt, verſtehen lernen? 
Den Catechismus haben die meiſten vergeſſen, 
die meiſten haben ſchlechten Unterricht darin 
genoſſen; und wenn das auch nicht waͤre, ſo 
aft doch dieſer Unterricht höchft unzulaͤnglich 
fuͤr erwachſene Chriſten. Wie koͤnnen ſolche 
Menſchen durch Predigten unterrichtet werden, 
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worin bald dieſe, bald jene Wahrheit abge⸗ 
handelt wird, und noch dazu faſt unvermeid⸗ 
lich auf eine ſolche Art, die bei dem Zuhörer 
bereits eine Kenntniß des ganzen Inbegrifs 
der Glaubenslehren vorausſetzt? 


Mich duͤnkt, dies ſollten diejenigen recht 
ſehr zu Herzen nehmen, deren Pflicht es iſt, 
über den öffentlichen Unterricht zu wachen; 
und wie noͤthig dies insbeſondere bei dem gez 
genwaͤrtigen Zuſtande der Chriftenheit fey, 
brauche ich wol nicht weitlaͤuftig zu zeigen. 
Predigten nach der jetzt üblichen Form reichen 
zum gruͤndlichen und vollſtaͤndigen Unterrichte 
bei weitem nicht zu. Mit dem ganzen ne 
halte der heil. Schrift und beſonders des neuen 
Teſtaments ſollte man die Zuhoͤrer bekannt ma⸗ 
chen; die Buͤcher derſelben nach der Reihe 
erklaͤren, das dunkle darin erlaͤutern, das 
ſtreitige oder angefochtene mit Weisheit auf⸗ 
loſen, die Wichtigkeit der darin enthaltenen 
Glaubens- und Lebenslehren darthun, und 
zeigen, wie fie ein Chriſt, noch in gegenwaͤr⸗ 
tigen Umſtaͤnden heilſam anwenden koͤnne und 
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muͤſſe. Auf ſolche Art wuͤrde jeder Chriſt, in 
dem Zeitlauf von hoͤchſtens zwanzig Jahren, 
mit dem Inhalt der goͤttlichen Schriften, mit 
dem wahren Werth und der ganzen Verfaſſung 
derjenigen Religion bekannt, die hier und dort 
fein Schickſal und feinen Wandel leiten foil. 
Dies iſt die Lehrart der erſten Vaͤter der Kir⸗ 
che geweſen, und warum wollen und duͤrfen 
wir ihnen in ſolcher nuͤtzlichen Veranſtaltung 
nicht nachfolgen? Wenigſtens iſt es in keinem 
ſymboliſchen Buche unterſagt. — 


Ueberdem ſollte der katechetiſche Unterricht, 
deſſen ſich die angeſehenſten Lehrer des chriftlis 
chen Alterthums vor den zahlreichſten Ber: 
ſammlungen nicht geſchaͤmt haben, nicht blos 
zu den Kindern, und in die Doͤrfer verwieſen 
werden. An allen Orten, wo Chriſten find, 
muß er immer ein wichtiger Theil des oͤffent— 
lichen Unterrichts ſeyn, wenn man anders den 
Zweck haben will, ſie dahin zu bringen, daß 
fie auch die Lehren ihres Chriſtenthums in eis 
nem wichtigen und beſſern Zuſammenhange 
denken, als ſie es aus ihren Katechismus⸗ 
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übungen’ der jüngeren Jahre gewohnt find. 
Wie dieſer katechetiſche Unterricht beſchaffen 
ſeyn muͤſſe, das iſt eine andere Frage; aber, 
daß er ſowol als die vorher erwaͤhnte Metho⸗ 
de, das neue Teſtament nach der Ordnung 
zu erklaͤren, von weit wichtigerem Nutzen, 
fuͤr die Erkenntniß und Erbauung der Chri⸗ 
ſten ſeyn wuͤrde, als unſere gewoͤhnliche Pre⸗ 
digten, das wird Leſern von Einſicht von ſelbſt 
in die Augen leuchten. Des Nutzens will ich 
nicht einmal erwaͤhnen, der fuͤr den Lehrſtand 
ſelbſt daraus entſtehen wuͤrde; daß eine Men⸗ 
ge elender Koͤpfe, aus Furcht vor einer Ar⸗ 
beit, der ſie nicht gewachſen ſind, ganz davon 
bleiben wuͤrde, welchen jetzt das geiſtliche 
Schickſal einer ganzen Gemeine Preis gegeben 
wird, weil ſie es handwerkersmaͤßig erlernt 
haben, gewiſſe abgeriſſene Stuͤcke der Schrift, 
die man evangeliſche und epiſtoliſche Texte 
nennt, eine Stunde lang herumzuhudeln. — 
Kaͤme dieſer doppelte Unterricht an die Stelle 
unſerer gewoͤhnlichen Predigten, ſo wuͤrden 
dieſe nur alsdenn ſtatt finden, wenn die Sie 
tuation der Gemeine nach der Einſicht ihres 
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Lehrers einer beſondern Erweckung beduͤrfte;. 
und dann wuͤrden ſie nicht die Form von dog⸗ 
matiſchen Abhandlungen, ſondern die Form 
einer Ermunterung, Ermahnung, Warnung 
u. ſ. w. haben, je nachdem es der Zuſtand 
der Zuhoͤrer erforderte. Und das iſt grade die 
Form, die fie allezeit haben ſollten. 


So lange aber ſolche, oder eine aͤhnliche 
Verbeſſerung des oͤffentlichen Unterrichts, ein 
pium deſiderium bleibt, und keiner ſich regt, 
den Schaden zu heilen, der ſchon manche gute 
Gemuͤther veranlaßt hat, fic) dem öffentlichen 
Gottesdienſt um ſeiner Gebrechen willen zu 
entziehen, ſo lange wird es auch ſchwer bleiben, 
den Vortrag in unſern gewöhnlichen Predigs 
ten fuͤr alle faßlich und intereſſant einzurich⸗ 
ten. In der Theorie ſiehet man wol noch 
Huͤlfsmittel dazu, aber in der Anwendung 
geraͤth man aus eigener Schwachheit, oder 
durch die Schwachheit der Gemeine ſo oft da— 
mit in Stecken, daß das Ganze nur Flickwerk 
bleibt! Man muß beides in der Ausführung 
und im Ausdruck ſimpel ſeyn, wenn man den 
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Verſtand der Zuhörer überzeugen, und ihr Herz 
gewinnen will. Zur Simplicitaͤt der Ausfuͤh⸗ 
rung weiß ich nur ein einziges Mittel, das 
aber den gewoͤhnlichen Methoden ziemlich 
grade entgegenſteht. Anſtatt ſeine Materia⸗ 
lien und Gruͤnde aus der innern Beſchaffen⸗ 
heit des abzuhandelnden Satzes, oder aus 
dem Zuſammenhange der theologiſchen Wahr⸗ 
heiten, oder uͤberhaupt aus dem Objekt der 
Sache herzunehmen, wobei die mehreſten Zu⸗ 
hoͤrer gewoͤhnlich mehr errathen, als verſtehen, 
wenigſtens kalt dagegen bleiben, weil ihre 
Denkungsart und Verfaſſung nicht in die Ma⸗ 
terie eingeflochten wird, ſo muß man ſie viel⸗ 
mehr ſubjektiviſch behandeln; das heißt, man 
muß den Vortrag auf ihre allgemeinen Em⸗ 
pfindungen, dadurch fie gewöhnlich zu dene, 
ken, und zu handeln geleitet werden, zuruͤckfuͤh⸗ 
ren. Man muß wiſſen, wie der Menſch, als 
Menſch zu denken und zu handeln, gewohnt iſt, 
und ihm zeigen, daß er nach eben dieſen Trieben 
und Grundſaͤtzen, auch als Chriſt denken und 
handeln muͤſſe, ſo bald er die Lehren des Chri⸗ 
ſtenthums verſteht. Der eigene Vortheil, die 

64 Wich⸗ 


104 
Wichtigkeit der Sache, die Größe des Verlu⸗ 
ſtes, die Ruhe und Selbſtzufriedenheit, die 
Sicherheit, die Befriedigung der Wuͤnſche, 
oder Zweifel und deren Gegentheil u. ſ. w. 
kommen hiebei vornehmlich in Betrachtung. 
Will man ſeinem Vortrage dieſe Wendung, 
wodurch ſie intereſſant wird, geben; ſo iſt 
das beſte, und, wie ich glaube, das einzige 
Mittel dazu, daß man ſich ſelbſt erſt in die 
Situation ganz hineinſetze, und es reichlich 
erwege, was die abzuhandelnde Wahrheit 
auf unſere Angelegenheiten, und auf alles 
das, was uns wichtig und werth iſt, fuͤr 
Einfluß habe. So wird ſie uns zuerſt in⸗ 
tereſſant, und dann kann es nicht fehlen, 
man muß auch vielen Zuhoͤrern, die ſich in 
eben der Situation befinden, oder in deren 
Situation man ſich verſetzt hat, intereſſant 
werden. Auf dieſe Weiſe rottet man nach 
und nach das ſehr gemeine Vorurtheil aus, 
das aus einem wichtigen Fehler des Vor— 
trags ſeinen Urſprung genommen hat, als 
ob nemlich die chriſtliche Religion ein ganz 
abgeſondertes Geſchaͤft fuͤr ſich waͤre, das mit 

den 
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den uͤbrigen Geſchaͤften und Beſtimmungen 
des Menſchen nichts gemein habe; da ſie 
doch in die ganze Denkungsart des Chriſten 
gleichſam eingewuͤrkt ſeyn, auf alle ſeine 
Geſinnungen Einfluß haben, und ihn in al⸗ 
len ſeinen Handlungen leiten und regieren 
ſoll. Nur der wichtige Punkt iſt bei die⸗ 
fer Art der Ausführung ſchwer zu treffen, 
daß unſere Situation, oder diejenige, dave 
ein wir uns ſetzen, auch mit der Situation 
unſerer Zuhörer übereinfomme. Diefer Punkt 
erfordert nicht gemeine Sorgfalt, viel Bee 
kanntſchaft mit der Faſſung und Denkungs⸗ 
art des vermiſchten Haufens, und viel Herz 
ablaffung und Verleugnung feiner eigenen 
Einſichten, um der ihrigen willen. Man 
geraͤth gar zu leicht in den Fehler, ſich 
entweder auf allzufeine Empfindungen zu 
berufen, oder die Grundſaͤtze, nach welchen 
der Menſch handelt, zu philoſophiſch zu 
zergliedern, wenigſtens zu philoſophiſch aug: 
zudruͤcken, oder endlich die Situation ſo zu 
ergreifen, daß ſie nur auf eine gewiſſe Art 
von Menſchen oder Faͤhigkeiten paſſend iſt. 
G 5 Einige 
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Einige wenige geiſtliche Redner, die dieſen rich⸗ 
tigen Weg betreten haben, haben ſich gleich⸗ 
wol vor dieſem Fehler nicht verwahren koͤn⸗ 
nen, und dies wird mir deſto eher zu ſagen 
erlaubt ſeyn, da ich es ſelbſt offenherzig 
geſtehen muß, daß ich mir in dieſer Ab⸗ 
ſicht noch nie habe Genuͤge thun konnen. 
Und iſt es auch wol moͤglich, ſich ganz da⸗ 
gegen zu verwahren, und die Lage ſeiner 
eigenen Seele und ihrer Ausſichten ſo ganz 
daruͤber zu vergeſſen? Doch ſehe ich es fuͤr 
eine große Pflicht eines geiſtlichen Redners 
an, dieſen Vorſatz immer vor Augen zu ha⸗ 
ben, und mit recht ſorgſamen Fleiß darauf 
zu ſtudiren. 


Dieſe Verſetzung in die Situation des 
Zuhoͤrers giebt auch den angemeſſenen Ton 
des Ausdrucks. Man wird alsdann gegen 
den zwar gemeinen, aber groben Fehler 
geſichert ſeyn, in unbedeutendes Geſchwaͤtz, 
oder in eine ſpielende, ſchwuͤlſtige und ſich 
nur gefallende Beredſamkeit zu verfallen, 
und ſich und ſeine Kunſt zeigen zu wollen, 
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da man doch unterrichten und erbauen 
ſoll. Der naluͤrlichſte Ausdruck wird uns 
dann ſelbſt der beſte zu ſeyn ſcheinen, und, 
je mehr man ſich vom praͤchtigen, wiſſen⸗ 
ſchaftlichen, und geſuchten entfernt haͤlt, 
deſto mehr wird man es fuͤhlen, daß man 
am faßlichſten und intereſſanteſten rede. 
Hat man insbeſondere die Faßlichkeit zum 
Augenmerk, ohne welche man doch niemals 
einen Eingang in das Herz gewinnen kann, 
ſo kann man nicht Vorſicht genug gebrauchen, 
ſich, ſo viel nur immer moͤglich, abſtrakter 
Wörter, oder ſolcher, welche ihr Licht aus 
den Wiſſenſchaften, oder aus dem eigentli- 
chen theologiſchen Syſtem haben, zu ent⸗ 
halten; und dieſe Vorſicht iſt um ſo viel 
noͤthiger, je geläufiger fie dem Lehrer, aus ge⸗ 
lehrten Beſchaͤftigungen, ſind. Die meiſten 
Zuhoͤrer vernehmen ſie, ohne etwas dabei 
zu denken; wenigſtens gehen ſie kalt und 
trocken bei ihrem Herzen vorüber, und laſ⸗ 
ſen keine anſchauende Idee zuruͤck, ohne 
welche doch alle Erkenntniß unfruchtbar 
bleibt. Es koſtet freilich Aufmerkſamkeit, 

ſolche 
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ſolche abſtrakte Aus druͤcke in konkrete um⸗ 
zugießen, aber es iſt bei dem Reichthum 
unſerer Sprache dennoch moͤglich, und man 
wird durch den Nutzen, den ſie ſchaffen, 
ſattſam belohnt. Denn es iſt dem, der 
es nicht verſucht hat, vielleicht unglaublich, 
wie viel Licht und Deutlichkeit dadurch uͤber 
den Vortrag verbreitet wird. Der Zuhöo⸗ 
rer iſt in der konkreten Sprache gleichſam 
zu Hauſe, er iſt mit demjenigen, das ihm 
in dieſer Sprache geſagt wird, alsbald be⸗ 
kannt, was ihm hingegen, wenn es ab— 
ſtrakt ausgedruckt wird, ganz fremd, und 
als nie gehoͤrt, in die Ohren faͤllt. Denn 
ſo wenig ſich die meiſten mit abſtrakten Vor⸗ 
ſtellungen beſchaͤftiget haben, ſo wenig ken⸗ 
nen ſie auch die Zeichen, in welchen ſie 
der Gelehrte auszudruͤcken pflegt. Die 
Lehrart Jeſu und ſeiner Apoſtel kann uns 
auch hier zu einem vortreflichen Muſter die⸗ 
nen, da ſie vorzuͤglich in dieſer Sprache 
geredet haben; wenn man die wenigen Faͤl⸗ 
le ausnimmt, wo ſie ſtreitige oder mißver⸗ 
ſtandene Punkte, als in den Briefen an die 
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Roͤmer, Galater, und Hebruͤer, auseinan⸗ 
der ſetzen wollen; und hier hatten ſie es 
gewiß nicht mit Lehrlingen, ſondern mit 
einſichtsvollen Perſonen in der Religion zu 
thun. — 


Mit dieſen wenigen Anmerkungen, wel⸗ 
che aber freilich lange noch nicht die Gaz 
che erſchoͤpfen, mag es indeſſen zur Be— 
antwortung der Frage: wie man ſeinen 
Predigten diejenige Vollkommenheit geben 
Tonne, welche die gemeinnuͤtzigſte, und zus 
gleich die hoͤchſte iſt, — genug ſeyn; ich 
wuͤnſche, daß verſtaͤndige und rechtſchaf⸗ 
fene Gottesgelehrte die theologiſche Welt 
von der Natur, der Nothwendigkeit und 
Wichtigkeit eines ſimplen Vortrags im Pre⸗ 
digen noch genauer unterrichten moͤgen, 
um, wo moͤglich, dem ſinnloſen Geſchwaͤtz, 
dem eitlen Prunk, dem ſchwellenden und 
affektirten Weſen, und dem tiefſinnigen, oder 
gelehrten Styl, welche ſich auf den Kan— 
zeln eingeſchlichen haben, und der Wuͤrde 
und Abſicht des Kanzelvortrags ſo nachthei⸗ 

lig 


Ito EES 


lig find, durch überwiegende Gründe zu 
ſteuern. Es iſt hier noch viel zu thun 
uͤbrig, das großen Maͤnnern aufgehoben, 
und ein anſtaͤndiges Geſchaͤft fuͤr ſie iſt, ehe 
der öffentliche Vortrag die wichtigen und heil⸗ 
ſamen Fruͤchte bringen wird, die er bringen 
kann und ſoll. 


Vierte 


Vierte Abhandlung. 


Ueber die Pflicht des Predigers, jeden 
Vortrag der Lehre Jeſu an die geſunde 
Vernunft, und an die eigene Erfahrung 
der Zuhoͤrer zu bringen, wenn er ſich 
Frucht und Wirkung davon 
verſprechen will; 
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Dierte Abhandlung 9. 


Ueber die Pflicht des Predigers, jeden 
Vortrag der Lehre Jeſu an die geſunde 
Vernunft, und an die eigene Erfahrung 
der Zuhoͤrer zu bringen, wenn er ſich 
Frucht und Wirkung davon ver⸗ 
ſprechen will.. 

—ů — 2811 N 
E. kann nicht leicht jemand ſtaͤrter überzeugt 
ſeyn, als ich es bin, daß fi fi ch die Lehre Jeſu 
von allen andern darin ausnehmend unterſchei⸗ 
de, daß ihre eigenthümliche Gruͤnde jede auf⸗ 
merkſame Faſſung uͤberzeugen 1 jedes unbefan⸗ 
gene Herz gewinnen, und zur willigen Befol⸗ 
gung reizen können. Ich kenne auch keine ans. 
dere Lehre, welche eben ſo viel Kraft an dem 
menſchlichen Herzen aͤußern koͤnnte, und auch 
= in 
9 den Vorbericht zu der Neuen Sammlung 
er Predigten fir die Jugend, zu Kloſter⸗ 
bergen gehalten und herausgegeben von 

S. G. Refewig, Leipzig, 8. 1782. 
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in dieſer Abſicht mit ihr zu vergleichen waͤre; 
ſelbſt in dieſer Betrachtung iſt ſie mir ſehr ehr⸗ 
würdig. Aber ich ſetze dieſe Kraft nicht ſo⸗ 
wol in gewiſſen unbekannten unerklaͤrlichen 
Wirkſamkeiten, (ob ich ſchon die Kraft des 
Geiſtes Gottes, unſerer Seele die gehörige 
Empfindſamkeit zu geben, kenne und ehre;) 
noch in ſinnlichen Ausbildungen morgenlaͤndi⸗ 
ſcher Figuren und Ausdrucke der Bibel, die 
die Phantaſie erſchuͤttern, Herz und Verſtand 
aber leer laſſen; noch im unablaͤßigen Treiben 
und Andringen einer und derſelben Lehrmetho⸗ 
de, wie ſie ein jeder immer nur, nach ſeiner 
Faſſung, fuͤr die Hauptſache im Chriſtenthum 
haͤlt; ſondern in dem wirklichen Gehalt der 
Lehre Jeſu felbft, 

Die Liebe Gottes und feines Sohnes iſt 
das große herrſchende, und zugleich unterſchei⸗ 
dende Principium des Evangelii, das jeden 
Verſtand anlockt, jedem Menſchen willkommen 
iſt, jedes Herz feſſeln und an ſich ziehen kann. 
Dieſe Liebe lebt und webt durch den ganzen 
Geiſt des Evangelii. Sie iſt's, die fo viele 
herablaſſende Anſtalten zu unſerm Beſten ge⸗ 
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macht hat; ſie beut uns Wohlthaten dar, die 
wir beduͤrfen, deren Werth wir fuͤhlen; ſie 
verheißt uns noch groͤßere, die uͤber un⸗ 
ſere Vorſtellungen und Erwartungen, doch 
nicht uͤber unſere Wuͤnſche und Beſtrebungen 
hinausgehen; Gott erſcheint uns darin als ein 
Vater, der uns als ſeine Kinder umfaßt, auf 
unſer Beſtes von Ewigkeit her gedacht hat, 
fuͤr unſer wahres Gluͤck beſorgt iſt, alles ge⸗ 
than, alles angewandt hat, uns zu retten, 
und auf ewig zu ſeinen begluͤckten Kindern zu 
machen. Dieſer liebreiche Vaterſinn herrſcht 
im ganzen Erloͤſungswerke, offenbaret ſich in 
allen Lehren, Anordnungen und Verfuͤgungen 
des Evangelii, hat alles bewirkt, bewirkt noch 
jetzt alles, und will alles bewirken, zu unſe⸗ 
rer Beruhigung und zu unſerm Heil. Auf 
dieſe Liebe haben Jeſus und die Apoſtel ſich in 
ihrem Vortrag berufen; alles, was ſie im Na⸗ 
men Gottes verkuͤndigten, daraus hergeleitet; 
alles darauf, als auf die erſte Quelle der gan⸗ 
zen evangeliſchen Verfaſſung zuruͤckgefuͤhrt: 
und, dieſem Muſter folgen, dieſe Liebe auch in 
ihrem wahren Lichte anſchauend darſtellen, ſie 
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in ihrem Werth und ihrer Größe ans Herz lee 
gen; wie vortreflich, ehrwuͤrdig und wohlthaͤ⸗ 
tig ſie in ſich und ihren Wirkungen ſeyn, die 
Menſchen recht fuͤhlen und ſchaͤtzen lehren; 
aus der Fuͤlle dieſes Geiſtes der Liebe predi⸗ 
gen; das heißt in der That evangeliſch, bi⸗ 
bliſch, chriſtlich predigen; dies thut kraͤftige 
Wirkungen, kraͤftigere, als von jedem an⸗ 
dern Lehrvortrage erwartet werden konnen. 
Denn was ſchmilzt das Gefuͤhl des Menſchen 
mehr, als Liebe und Wohlthaten; wozu iſt der 
Menſch williger und geneigter, als Wohltha⸗ 
ten und vaͤterliche Geſinnungen mit Dank anzu⸗ 
nehmen; was thut er lieber und folgſamer, als 
den Willen deſſen, der ihm mit vieler Liebe und 
Wohlthaͤtigkeit entgegen kommt; was hat mehr 
Wirkung auf die Gemuͤthsfaſſung des Gelehr⸗ 
ten und Ungelehrten, des Klugen und Einfaͤl⸗ 
tigen, des Forſchers und der ſtumpfen Seele, 
als Beweiſe der Liebe? Dies iſt der Geiſt 
des Evangelii, und wer in dieſem Geiſt redet 
und ſpricht, deſſen Lehre und Vortrag ge⸗ 
winnt Verſtand und Herz, und kann ſich meh—⸗ 
rern und dauerhaftern Eingang verſprechen, 
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als irgend ein anderer, der dieſen Geiſt nicht 
kennt, oder nicht in demſelben ſpricht, je zu 
erwarten im Stande iſt. 

Sehr waͤre es daher zu wuͤnſchen, daß 
alle chriſtliche Prediger in dieſem Geiſte pre⸗ 
digten, und die Lehre Jeſu von dieſer ihrer 
liebenswuͤrdigen Seite darſtellen mochten. 
Aber iſt das nicht ein frommer Wunſch? Giebt 
es nicht viele unter ihnen, welche dieſen Geiſt 
der Liebe, dieſen unterſcheidenden Charakter 
des Evangelii ſelbſt nicht einmal recht kennen 
und ſchaͤtzen, vielweniger zu gebrauchen wifs 
ſen? Gehoͤrt nicht nachdenkende Beobachtung, 
viel geiſtliche Erfahrung und eigenes Gefuͤhl 
dazu, wenn man von dieſer, im Evangelio 
webenden Liebe Gottes und Chriſti zur Ueber⸗ 
zeugung und Erweichung der Menſchen, zweck⸗ 
maͤßig Gebrauch machen will? Man rechne 
nur diejenigen ab, die mit kalter akademiſcher 
Dogmatik auf die Kanzel kommen, oder mit 
flachen moraliſchen Abhandlungen ihre Zuhoͤ⸗ 
rer unterhalten; man rechne noch den nicht 
geringen Haufen derjenigen ab, die aus Un⸗ 
wiſſenheit oder Traͤgheit ein ſinnloſes Geſchwaͤtz 
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machen, das aus ungedachten, bibliſchen oder 
theologiſchen Redensarten zuſammengewebt 
iſt; die endlich rechne man ab, die ſich, aus 
gut meinender Einfalt, immer in ein dunkles 
Gewebe myſtiſcher und figuͤrlicher Schatten⸗ 
bilder verhuͤllen: wie viel bleiben wol übrig, 
die in der wahren Kraft des Evangelii predi⸗ 
gen, und Verſtand und Herz zu treffen wife 
ſen? In der That ſetzt es auch mehr Stu⸗ 
dium, Aufmerkſamkeit und Nachdenken uͤber 
die geaͤußerten und wahrzunehmenden Ein⸗ 
druͤcke und Wirkungen der evangeliſchen Lehre 
und ihres Geiſtes der Liebe voraus, als man, 
ich will nicht gern ſagen, bey den mehreſten, 
aber doch bei vielen Predigern mit Grunde 
vorausſetzen kann. Iſt irgend ein Geſchaͤft, 
das, mit viel Beobachtung, Kenntniß und For⸗ 
ſchung der Menſchen und Seelen erfordert, ſo 
iſt es gewiß das Geſchaͤft eines Predigers; 
aber iſt auch wol irgend eins, wo dieſe noͤthi⸗ 
gen Eigenſchaften, im Ganzen genommen, 

mehr vermißt wuͤrden? 
Die mehreſten unter unſern Zuhoͤrern, insbe⸗ 
ſondere die jüngeren unter ihnen, haben dies auch 
b gewiß 
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gewiß, mehr oder weniger, an ſi ch erfahren ). 

Manche wiſſen nicht, was ſie an einer Predigt 

hören oder bemerken ſollen; manche find gleich⸗ 

gültig gegen einen bereits gewohnten und une 

beachteten Vortrag; manche haben noch nie 
den Gedanken recht gefaßt, daß das Chriſten⸗ 

thum irgend wozu brauchbar ſey; manchen 

ekelt wol gar der Kanzelvortrag, und mit ihm 

zugleich die Religion, bereits an; es ſey nun 

aus ihrer Schuld, oder aus Schuld ihrer vor⸗ 

maligen Lehrer, daß ſie keine, oder gar wi⸗ 

drige Eindruͤcke davon empfunden haben. Wie 

ſollte man auch das, deſſen Werth man nicht 

kennet, deſſen Kraft man noch nicht empfun⸗ 
den hat, ſeiner Aufmerkſamkeit werth achten? 

Soll man denn etwa ihre Vernunft für alles 
andere anbauen, nur fiir die Religion nicht? 

Das giebt dereinſt entweder gefaͤhrliche Frei⸗ 
geiſter, oder, bei uͤbrigens verſtaͤndigen Ein⸗ 

PER N en ſichten 

9) Was der Verf. hier in Ruͤckſicht auf die im Klo⸗ 

ſter Bergen ſtudirende Jugend ſagt, das gilt, mehr 

oder weniger, von dem juͤngern Theile einer je⸗ 

den chriſtlichen Gemeine, und iſt daher auch hier, 


mit geringer Veranderung des Lokalen, beibehal⸗ 
ten worden. A. d. H. 
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ſichten, alberne Katechismusorthodoxen, wie 
die Erfahrung lehrt. Soll man die juͤngeren 
unter den Zuhoͤrern, mit dieſer Gleichguͤltig⸗ 
keit und Widrigkeit gegen die Religion in die 
Welt, und zum Theil in die große Welt tre⸗ 
ten laſſen, und ſie deſto mehrerer Gefahr der 
Verfuͤhrung blos ſtellen? oder ſoll man ihnen 
ihre Jugendpflichten gar nicht ans Herz legen, 
weil ſie in der Bibel nicht ausfuͤhrlich vorge⸗ 
tragen, ſondern der geſunden Vernunft, und 
dem guten Sinn der Eltern und Erzieher uͤber⸗ 
laſſen ſind? Oder aber iſt es gut und beſſer, 
daß man ſich, auſſer den eigentlich chriſtlichen 
Vortraͤgen, die ſie hoͤren, auch uͤber ihre eige⸗ 
ne naͤchſte Angelegenheiten, mit ihnen unter⸗ 
halte, und ihre Aufmerkſamkeit dadurch reize, 
und fuͤr den Kanzelvortrag gewinne? Kann 
man aber uͤber ihre Angelegenheiten mit ihnen 
ſprechen, ohne die Gruͤnde dazu aus der Ver⸗ 
nunft herzunehmen, den guten oder boͤſen Er⸗ 
folg aus der Erfahrung, und, wo moͤglich, 
aus ihrer eigenen, vor Augen zu legen, und 
das Ganze endlich aus dem Sinn und den 
Zeugniſſen des Coangelit zu beſtaͤttigen? Und 

wenn 


wenn man ihnen auf dieſe Art den Gott der Lies 
be, wie er auch in den ihnen empfohlenen Pflich—⸗ 
ten noch immer liebreich und wohlthaͤtig ſey, 
aus anſchauender Vernunft, und aus Beobach⸗ 
tung des Erfolgs kenntlich macht — predigt 
man dann unevangeliſch? — Ich denke, ihre 
reifere Vernunft und ihre wiederholte eigene 
Beobachtungen und Erfahrungen von dem wirk⸗ 
lichen Erfolg der Sache, werden ihnen die Wahr- 
heit deſſen, was ihnen in dieſem Lichte vorges 
ſtellet worden, immer mehr beſtaͤttigen, ihren 
moraliſchen Sinn ſtaͤrken, und ſie williger und 
folgſamer machen, den Lehren und Forderungen 
des Chriſtenthums mit Ehrfurcht Gehör zu ges 
ben, wenn ihr Geiſt einmal geſtimmt iſt, wahrzu⸗ 
nehmen, wie ſehr die Wirkungen derſelben mit 
der Erfahrung und dem geſunden Gefuͤhl ihres 
eigenen Herzens zuſammentreffen. — 

Ich glaube indeſſen auch, uͤberhaupt und 
im allgemeinen behaupten zu duͤrfen, daß es 
Pflicht, unerlaßliche Pflicht des chriſtlichen 
Predigers ſey, jeden Vortrag der Lehre Jeſu 
an die geſunde Vernunft und eigene Erfah⸗ 

rung der Zuhörer, von welcher Art und Gat⸗ 
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tung fie immer ſeyn mögen, zu bringen, wenn 
man ſich Frucht und Wirkung davon verſpre⸗ 
chen will. 

Das Beiſpiel Jeſu und ſeiner Apoſtel die 
net hierin zu großer Beſtaͤttigung. In allen 
ihren Vortragen haben fie ſich auf die g eſunde 
Vernunft und eigene Erfahrung oder Empfin⸗ 
dung ihrer Zuhoͤrer oder Leſer berufen, oder 


geſtuͤtzt, ihre Lehren oder Vorſchriften, auf die 


religiöfe, moraliſche und vernünftige Erkennt⸗ 
nißgruͤnde derſelben zuruͤckgefuͤhret, und, aus 
der Analogie mit dieſen, die Wahrheit und 
das Gewicht ihrer Vortraͤge erweislich ge⸗ 
macht, die allgemein anerkannten und empfun⸗ 
denen Grundſaͤtze, der menſchlichen Erkennt⸗ 
niß und des menſchlichen Gefuͤhls, immer vor⸗ 
ausgeſetzt; dieſen ihre Lehren, zu kraͤftige⸗ 
rer Ueberzeugung und Annehmung, gleichſam 


angefugt, und die jedesmalige menſchliche Fafe 


ſung, Empfindung und Denkungsart immer 

zum Maaßſtab ihres Unterrichts genommen. 
So paßte Jeſus ſeinen jedesmaligen Un⸗ 
terricht der Faßung und herrſchenden Den⸗ 
kungsart ſeiner Zeitgenoſſen an; er kleidete die 
neuen 


neuen Begriffe, die er ihnen beibringen woll⸗ 
te, in ſolche Ausdruͤcke ein, die ihnen be⸗ 
kannt, faßlich und eindrücklich waren; er 
{conte mit Klugheit ihrer Vorurtheile, fo 
lange ſie nur moraliſch unſchaͤdlich waren, 
weil ſie bei den meiſten als Grundſaͤtze der 
Wahrheit galten; er ſchloß weiter aus ihren 


angenommenen, und für wahr erkannten Prinz 
cipien, und ließ fie, durch analogiſche Sus 


ruͤckfuͤhrung auf dieſelben, alles aus eigener 
Vernunft und Erfahrungsgruͤnden beurtheilen. 
So machten es auch feine. Apoſtel, und beſon— 
ders ein ſcharfſinniger Paulus, der den Juden 
ein Jude, und den Heiden ein Heide wurde, 
um etliche zu gewinnen. Was heißt das? 


Er ergrif die Ideen und Grundſaͤtze, die fete 


nen Zuhörern und Leſern ausgemacht und 
werth waren, womit. fie religiöfe oder fonft 
intereffante Empfindungen zu verbinden gee 
wohnt waren, oder die auf andere Weiſe ihre 
Denkungsart, durch den herrſchenden Ton 
ihres Volks, beſtimmten, und ſetzte damit die 
Lehren des Evangelii in Vergleichung, um 
ihre Annehmlichkeit und Glaubwuͤrdigkeit, oder 

auch 
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auch ihren Vorzug und Werth erweislich zu 
machen. So zeigte er juͤdiſchen Theologen, 
wie ſehr die Religion Jeſu mit den ehrwuͤrdig⸗ 
ſten theologiſchen Vorſtellungen ihrer Religion 
uͤbereinſtimme, ja das wahre Weſen und die 
vollkommenſte Erfuͤllung derſelben enthalte. 
So belehrte er eifrige Juden, daß das wahre 
Judenthum erſt durch Chriſtum zur Vollkom⸗ 
menheit gediehen ſey, und die beſſere Refor⸗ 
mation ihres Glaubens enthalte, worauf ſich 
die Erhabenſten ihres Volks ſchon lange im vor⸗ 
aus gefreut haͤtten. Und den Heiden ſtellte 
er das herrliche Ziel, den ruͤhmlicheren Lauf 
und ehrwuͤrdigen Kampf, den heiligeren Al⸗ 
tar, und die erhabenere Gemeinſchaft mit 
Gott u. ſ. w. in dieſem neuen Gottes dienſt vor 
Augen, als ſie je zuvor gekannt, oder zu er⸗ 


reichen geſucht hätten, und wandte alle die 


bürgerlichen und ſittlichen Grundſaͤtze, die ih⸗ 
nen ſonſt ſchon wichtig geweſen waren, dazu 
an, ihnen das Chriſtenthum, und deſſen Glau⸗ 
bens- und Sittenlehren recht ehrwuͤrdig zu 
machen. 


Es 
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Es kann auch uͤberall nicht anders ſeyn, 
wenn wirkliche Ueberzeugung und innige Theil⸗ 
nehmung in dem Menſchen, in Abſicht irgend 
eines Vortrags, entſtehen fol Der Menſch 
hat in ſeinem Innerſten gewiſſe Grundempfin⸗ 
dungen der Wahrheit, der Sittlichkeit, der 
Billigung und der Werthſchaͤtzung, die zwar, 
nach Verſchiedenheit der Ausbildung und Er⸗ 
ziehung, in verſchiedenen Menſchen mehr oder 
weniger geuͤbt, geſtimmt, berichtiget oder ver⸗ 
feinert ſind, aber in jedem Menſchen ſind ſie 
da, und in den Hauptzuͤgen ſtimmen ſie bei 
allen mit einander uͤberein. Der geſammte 
Inbegrif derſelben iſt das, was man im Men⸗ 
ſchen geſunde Vernunft, und geſundes oder 
fittliches Gefühl zu nennen pflegt. Dieſen 
muß alles das nahe gebracht, mit dieſen alles 
das in Uebereinſtimmung und Analogie geſetzt 
werden, was der Menſch für wahr anneh⸗ 
men, billigen, werthſchaͤtzen und umfaßen ſoll. 
Vergebens ſchmeichelt man ſich, den Verſtand 
oder das Herz des Menſchen zu gewinnen, 
und ſeinen Geiſt fuͤr irgend etwas wirkſam 
und anhaltend zu intereſſiren, wenn man ihn 
Bu nicht 
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nicht bei dieſen Grundempfindungen ergriffen, 
und ihm dem innern Beifall und die Genehmi⸗ 
gung deſſen, was man ihm empfielt, wenn ich 
ſo ſagen darf, abgelocket hat. Hat man aber 
jene, durch irgend eine Darſtellung, recht ge⸗ 
troffen, ſo wird auch der Eindruck der darge⸗ 
ſtellten Sache, und der dadurch veranlaßte 
Beifall und die Vorliebe zu derſelben nicht 
wieder in dem Herzen verloͤſchen, ſondern 
gleichſam ins Innerſte der Seele hineingehen, 
und ſich ihr, wenn ich ſo reden darf, einver⸗ 
leiben; und nur auf dieſe Art und nicht an⸗ 
ders kann wahre, unerſchuͤtterliche Ueberzeu⸗ 
gung, innige Sinnesaͤnderung, und ein willi⸗ 
ger, unwandelbarer Sinn der Folgſamkeit 
und Strebſamkeit fiir irgend eine Sache bewirkt 
werden. 

Dies verſtand unſer großer Lehrer ganz 
ausnehmend, und ſelbſt in dieſer Abſicht iſt er, 
auch nur menſchlich davon zu urtheilen, allen 
denen, die je die Unterweiſung der Menſchen 
verſucht haben, weit vorzuziehen. Man 
ruͤhmt die Methode eines Sokrates, und man 
ruͤhmt ſie mit Recht. So viele es auch nach 

ihm 
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ihm verſucht haben, ſo hat doch keiner die 
Kunſt erreicht, den Verſtand, ſo wie er, ſanft 
zu gewinnen, durch unmerkliche Stufen, Neber⸗ 
zeugung zu wirken, und zugleich das Herz zu 
treffen. Aber man ſieht doch auch die Kunſt, 
womit er, oder die, die ihn redend eingefuͤhrt, 
die Anlage gemacht haben, Schritt vor Schritt 
der Ueberzeugung naͤher zu kommen; man 
ſiehts, daß feine Erläuterungen und Argu⸗ 
mente nicht aus dem Stegreif ergriffen, oder 
aus der Fuͤlle der Seele gefloſſen, ſondern ſtu⸗ 
dirt, und mit Muße und Sorgfalt ausgedacht 
ſind. Und was bemerkenswerth iſt, ſo ſehr 
auch verſchiedene ſeiner Unterredungen als 
faßlich geprieſen werden, ſo ſind ſie es doch 
gar nicht für den gemeinen Menſchenverſtand; 
ſie ſetzen philoſophiſche Koͤpfe, Leute, die 
durch Studium und Nachdenken geuͤbten Ver⸗ 
ſtandes ſind, voraus; und ſind auch mit ſol⸗ 
chen, mit Maͤnnern, die durch ſeinen Unter⸗ 
richt lange vorbereitet waren, gehalten wor⸗ 
den. Und wie viel feine Spekulation, wie 
manche Trugſchluͤſſe und unbeſtimmte tran⸗ 
ſcendentale Ideen laufen mit unter, deren Auflöͤ⸗ 
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fung oder Berichtigung nur metaphyſiſchen Koͤ⸗ 
pfen auf behalten iſt. 

Aber Jeſus iſt ganz fuͤr die allgemeine 
Faßung der Menſchen; Gelehrte und Unge⸗ 
lehrte, Kluge und Einfaͤltige, werden durch 
ſeinen Vortrag uͤberzeugt und geruͤhrt; noch 
jetzt ſind ſeine Reden, wenn man das abrech⸗ 
net, was aus lokaler Beziehung nur damals 
ohne Muͤhe verſtanden ward, allen, die ſie 
leſen, Licht und Wahrheit, Kraft und Leben. 
Er ſtellte keine zuſammengekettete Reihe von 
Argumenten dar, die von gemeiner Faßung 
nur ſelten uͤberſehen werden koͤnnen; er legte 
ſeine Beweiſe nicht kuͤnſtlich an, er ſchien gar 
nicht auf ſeinen Vortrag ſtudirt zu haben, oder 
ſeinem Verſtande ein Anſehen der Wichtigkeit 
dadurch geben zu wollen: ein ſimples Gleich⸗ 
niß, ein Beiſpiel von vorliegenden Gegenftäns 
den hergenommen, eine Anſpielung auf be⸗ 
kannte Dinge, eine Darſtellung der erhaben⸗ 
ſten Ideen, unter allgemein faßlichen, und 
zugleich ſehr eindruͤcklichen Bildern und Wor⸗ 
ten, eine Anwendung auf Grundſaͤtze des buͤr⸗ 
gerlichen Lebens, ein Schluß ad hominem, 
f eine 
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eine kurze Replik, ein bekanntes Sprichwort, 
eine gangbare Sentenz, ſtellte den Sinn ſei⸗ 
ner Rede gleich dar, ihre Wahrheit traf wie 
der Blitz, und ihre Kraft ruͤhrte das Herz; 
hoͤren, glauben und empfinden, war bei ſei⸗ 
nen Zuhoͤrern oft eins. „Er redet eindruͤck— 
„lich, und nicht, wie unſere Gelehrten: wer 
„kann feiner Rede widerftehen!” 

Woher dieſe ſchnelle Ueberzeugungskraft? 
woher ruͤhrt es noch bei uns, wenn wir ſeinen 
Vortrag leſen, daß wir uns gleich ſagen muͤſſen, 
das iſt wahr, das iſt richtig, das iſt klug, ane 
paſſend geſagt — das trift gleich das Herz. — 
Er gieng an den geſunden Verſtand, und an 
das eigene Gefuͤhl der Menſchen; er hob ihre 
eigene Maximen, Grundſaͤtze, Geſinnungen 
und Triebe gleichſam aus ihrer Seele heraus, 
und wandte ſie auf ſeinen Unterricht an; oder 
vielmehr, er legte dieſen, ihren eigenen Maxi⸗ 
men und Grundſaͤtzen unter, daß der Schluß 
fuͤr deſſen Werth und Wahrheit in der Seele 
des Zuhoͤrers ſelbſt zur Reife kam; er ergrif 
ihre eigene menſchliche Empfindungen, daß 
ſie ſich ſelbſt fuͤr das, was er vortrug, er⸗ 
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klaͤren muſten. Er ſahe freilich, wie kein 
Menſch geſehen hatte, in das Herz ſeiner 
Zuhoͤrer; ihre Sinnes- und Denkungsart, 
die ganze Verfaſſung ihres Verſtandes und 
Herzens lag gleichſam vor ihm; er traf im 
mer dahin, wo er treffen wollte, und traf 
gewiß, auf Einen Blick, durch Eine Anre⸗ 
gung, die er zur Einſtimmung zu erwecken 
wuſte. Und da alle Menſchen, im Ganzen 
genommen, einerley Anlagen haben, einer⸗ 
ley gemeinſame Empfindungen beſitzen, durch 
einerley Wahrheitsprincipien geleitet, von 
einerley Sittengefuͤhl belebt, durch einerley 
Grundtriebe regiert werden, ſo trift die Kraft 
ſeiner Reden die Menſchen noch immer auf 
eben die Art, ſo ſehr ſie auch ſonſt an Den⸗ 
kungsart, Ausbildung und Richtung von eine 
ander verſchieden ſeyn moͤgen. 

Was kann z. B. dem allgemeinen Gefuͤhl 
aller Menſchen intereſſanter ſeyn, als daß er 
ihnen Gott als Vater darſtellt, und den Herrn 
der ganzen Natur in der jedem Menſchen an⸗ 
nehmlichſten und wuͤnſchenswuͤrdigſten Geſtalt 
gleichſam vor die Augen bringt? Wer weiß 

nicht, 


nicht, von Neuton bis zum Gamojeden, 
was ein Vater ihm werth fey? Wer muß 
nicht den gern und mit Inbrunſt als ſeinen 
Gott annehmen und ehren wollen, der Vater 
ſeyn, Vatertreue beweiſen will, einen unaus⸗ 
ſprechlich vaͤterlichen Segen darlegt, liebreich 
mit uns umgeht, und ſeine ganze Gotteskraft 
darauf richtet! die Menſchen, ſeine Kinder, 


ewig gluͤcklich zu machen? — Und dieſer Gott 


hat einen Sohn, und den giebt er uns zum 
Mittler und Befoͤrderer unſer aller Gluͤck⸗ 
ſeligkeit! — Warum nennt er ihn in der 


Menſchenſprache Sohn? — Etwa, daß wir 


fragen und forſchen ſollen, wie iſt er denn 
ſein Sohn? — ich denke nicht; ich denke viel⸗ 
mehr, um das allgemeine Gefuͤhl aller Men⸗ 
ſchen rege zu machen, die nichts innigeres, 
naͤheres, lieberes auf der Welt haben, als 
einen Sohn. Siehe, o Menſch! ſo innig ge— 
liebt, ſo nahe angehoͤrig, ſo werth, ſo heiß 
in ſeiner Liebe eingeſchloſſen iſt auch der dei⸗ 
nem Gott, durch den er deine Gluͤckſeligkeit 
bewirkt hat. Haſt du einen Sohn, einen ein⸗ 
zigen Sohn? Was iſt er dir werth! wie lebſt 
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und webſt du in ihm, für ihn! Wollteſt du 
ihn wol fahren laſſen, für jemand anders Hine: 
geben? — Gott hat es gethan, und fuͤr 
dich! Er hat ſeines Einigen, der ihm Sohn 
iſt, wie dir der Deinige, nicht geſchont, daz 
mit es dir wohl gehen moͤchte. O der Liebe! 
muß ſie nicht jedes Herz durchdringen, auch 
das todtefte erſchuͤttern! Denn welcher Menſch 
iſt nicht Sohn, oder hat einen Sohn! — 
Liebe, Beſchaͤmung, innige Dankbegierde muß 
dieſer Eindruck in jeden Buſen floͤßen, wo 
menſchliches Gefuͤhl wohnt, jedes Herz wil— 
lig, weich und bruͤnſtig machen, die um ſo 
hohen Preis dargebotene Wohlthaten zu er= 
greifen, feſtzuhalten, und mit Ehrfurcht zu 
gebrauchen; und die Liebe, die ſo gar nicht 
ihres Gleichen hat, innigſt zu fuͤhlen. Ich 
möchte auch dieſe unterſcheidende Vorſtellun⸗ 
gen des Evangelii, daß Gott unſer Vater iſt, 
und einen Sohn hat, und dieſen Sohn uns zum 
Beſten hingegeben hat, um aller Welt willen 
nicht verlieren, ſie ſind mir werther, theurer, 
eindruͤcklicher und intereſſanter, als alle die 
noch fo gut gemeinte, ſcharfſinnige Unterfus 
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chungen, was das fuͤr eine Verbindung zwi⸗ 
ſchen Vater und Sohn iſt, und was Gott fir 
Urſachen ſeiner Weisheit gehabt haben möge, 
grade dieſe, und keine andere Anſtalten zu 
treffen. Mir iſt es genug, und ſoll, wie 
mich duͤnkt, allen Menſchen genug ſeyn, daß 
ie durch Diefe waer n e Hebe Che 


wade 


und geneigt macht, dieſes, ſo wie jedes Ge⸗ 
ſchenk eines fo liebevollen Gottes dankbar anzu⸗ 
nehmen, und jede ſeiner Anordnungen willig 
und verehrend zu befolgen. 

Hierin beſteht alſo, wie aus dem bisheri⸗ 
gen zu erhellen ſcheint, die große und eigen⸗ 
thuͤmliche Kraft der Darſtellungsart und des 
Lehrvorkrages Jeſu, vermoͤge deſſen er auf 
den geſunden Verſtand ſchnelle und innige 
Ueberzeugungen wirkt, und das eigene innere 
Gefuͤhl der Menſchen ergreift und intereſſirt, 
ſeine Lehren, Verheiſſungen und Erbietungen 
gern anzunehmen, und ſeine Vorſchriften wil⸗ 
lig zu befolgen. Und das ſoll ja, duͤnkt mich, 
33 auch 
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auch der Zweck jedes chriſtlichen Predigers 


ſeyn; erreicht er dieſen Zweck, ſo predigt er 
evangeliſch, ſo erweckt er in ſeinen Zuhoͤrern 


wahren, evangeliſchen Sinn, von welcher 
Materie er auch immer reden mag. Wollen 


wir aber dieſen Zweck erreichen, und Chriſti 
Prediger, Prediger wie Er, ſeyn, ſo ſollten 
wir auch ſeine Methode ſtudiren, und von ihm 
lernen, wie wir eine Wahrheit der allgemei⸗ 


nen Faßung und dem geſunden Verſtande der 


Menſchen zur Ueberzeugung darſtellen, und 
ihre Empfindungen anregen ſollten, fie fir 
annehmungswuͤrdig und intereſſant zu halten, 
und ſie dem zu Folge auch mit Inbrunſt zu 
ergreifen. Dieſes Studium iſt unſere wahre 
und einzige Homiletik. Haben wir dieſe große 
Beredſamkeit von ihm gelernt, fo folgt Ueber⸗ 
zeugung und willige Annehmung in den Men⸗ 
ſchen von ſelbſt; ſo werden wir auf aͤhnliche 
Weiſe, wie Er, Eindruck machen, und Frucht 
ſchaffen. 

Wie koͤnnen wir aber wol dieſe Methode 
von ihm lernen, ſeinem Muſter im Vortrage 
nachahmen? — Ich will die Hauptideen, die 
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ich hiervon habe, noch in der Kuͤrze angeben, 
und andern es uͤberlaſſen, ſie zu entwickeln 
und zu berichtigen. 

Jeſus kannte das menſchliche Herz; 
und es iſt ein wichtiges Geſchaͤfte des Predi⸗ 
gers, es auch kennen zu lernen. Wie ſehr es, 
leider! den meiſten daran fehle, brauche ich 
wol nicht zu ſagen. Zwar koͤnnen wir es 
nicht ſo durchſchauen, als Jeſus; aber ſtudiren 
muͤſſen wir es doch, wenn wir uͤberall durch 
unſern Vortrag Nutzen ſtiften wollen; ja es 
muß lebenslang unſer Studium ſeyn. Da 
weiß nun mancher gar nicht einmal, wie er 
es anfangen ſoll; und es iſt auch ſchwer, bea 
ſonders wenn man es aus Buͤchern herholen 
will. Mir iſt kein beſſeres Mittel bekannt, 
als dieſes. Man fange damit an, ſich ſelbſt 
zu beobachten, ſich ſelbſt kennen zu lernen. 
Wie geht es mit der Ueberzeugung und Stim⸗ 
mung deiner Seele bei dir zu? Welche Vor⸗ 
ſtellungen und Gruͤnde machen Eindruck auf 
dich? Was intereſſirt dich, und zieht deine 

Reigung an dich? Was iſt dir wohlgefaͤllig 
und wuͤnſchenswerth, oder nicht? Wie denkſt, 
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handelſt und beſtimmſt du dich in dieſem oder 
jenem Falle, in dieſer oder jener Lage? Was 
fuͤr Wege ergreifſt du zu, deinem Zweck zu 
gelangen; oder, wie gehſt du Eindruͤcken, die 
deinen Neigungen und Leidenſchaften entgegen 
ſind, aus dem Wege? u. ſ. w. Wer ſo auf 
ſich Acht hat, der lernt ſich, und an ſich den 
Menſchen immer mehr kennen. Beobachtet 
er nur andere, merkt er auf ihre Reden, 
Handlungen, auf die Aeußerung ihrer Leiden⸗ 
ſchaften und deren Erfolge; fo wird er bald gee 
wahr, daß ſie mit ihm in Sinnes- und Den⸗ 
kungsart, und, wenn ich ſo ſagen darf, in 
dem Hauptgetriebe der Seele uͤbereinſtimmen, 
und durch eben ſolche, oder ihnen aͤhnliche 
Vorſtellungsarten, Principien, Maximen, Ein⸗ 
druͤcke und Triebe in ihrem Denken und Wol⸗ 
len und Handeln geleitet werden, als er ſelbſt; 
und daraus macht er den Schluß, der in den 
meiſten Faͤllen richtig und guͤltig iſt: was 
mich uͤberzeugt, mich ruͤhrt, auf mich Ein⸗ 
druck macht, mich zum weinen bringt, oder 
bei mir eintrift und meiner Seele eigen iſt, 
das iſt es auch bei andern. Er darf alſo nur 

an 


an ſich die Wirkung verſuchen oder fühlen, die 
er an andern hervorbringen will, und hoffen, 
daß ſie eben auch ſo ſeine Mitbruͤder treffen 
werde. Wenn es mir erlaubt iſt, meine eige⸗ 
ne Erfahrung hieruͤber anzuführen, fo kann 
ich ſagen, daß manche meiner ehemaligen Zu⸗ 
hoͤrer, ihrem eigenen Geſtaͤndniſſe nach, nicht 
ſelten erſtaunt da geſeſſen, und bei ſich ſelbſt 
gedacht haben: ſo denke ich; ſo handle ich; 
ſo iſt auch mein Sinn; ſo habe ich mich in 
der Lage leiten, reizen, zu Zweifeln, Gorge 
loſigkeiten, Leidenſchaften, u. ſ. w. hinreiſ⸗ 
ſen laſſen; dies iſt meine Geſchichte; de me 
ifta fabula narratur. Und doch war es im 
Grunde nur mein Sinn, meine Lage, mei⸗ 
ne Geſchichte, die ich aus meinem Herzen 
entwickelte. 

Jeſus bediente ſich ſolcher Vorſtel⸗ 
lungsarten, die ſeinen Zuhoͤrern faß⸗ 
lich, ehrwuͤrdig oder intereſſant waren. 
Theils waren oder ſind ſie dies noch fuͤr alle 
Menſchen, wie die vorher angefuͤhrten vom 
Vater und Sohn; und dieſe muͤſſen wir 
Prediger aufſuchen und ſtudiren, und uns 

J 3 ſelbſt 


pati dy 


138 wee 


ſelbſt entwickeln, damit wir die Kraft des 
Lichts und des Eindrucks, die ſie auf das 
menſchliche Herz haben, eben ſo wie er, zur 
Darſtellung ſeiner Lehre gebrauchen koͤnnen. 
Theils war ihre Wirkung nur lokal, und der 
Faſſung, Sinnes- oder Denkungsart der das 
maligen Zuhoͤrer angemeſſen, und dieſe ſol⸗ 
len wir zwar erklaͤren, damit ſie unſere Zu⸗ 
hirer verſtehen, aber es duͤnkt mich unweiſe 
und unzweckmaͤßig zu ſeyn, wenn wir uns 
ihrer zum heutigen Unterricht allzuhaͤufig be⸗ 
dienen, da ſie den Eindruck auf heutige Men⸗ 
ſchen nicht machen können, den fie zu jener 
Zeit machten. Ich rechne dahin alle die Vor⸗ 
ſtellungsarten, die von dem damaligen Got⸗ 
tesdienſt hergenommen waren. Statt ihrer 
ſollten wir ſolche waͤhlen, die auf die allge⸗ 
meine Sinnes⸗ und Denkungsart der gegen⸗ 
waͤrtigen Menſchen eben den Eindruck mach⸗ 
ten, den jene zu der Zeit gemacht haben. Und 
wer den Menſchen und ſeine buͤrgerliche oder 
geiſtige Angelegenheiten kennet, den wird es 
nicht eben ſchwer, dergleichen zu finden. 


Jeſus 


Jeſus bezog fich in feinem Vortrag 


auf ſolche Principien des Denkens, Wol⸗ 
lens und Handelns, die allen Menſchen 
gemein ſind, die ſie in ihren Geſchaͤften, 
Ueberlegungen und Entſchluͤſſen ſelbſt nehmen 
und befolgen; oder kurz, er brachte alles an 
ihren geſunden Verſtand, und das gab ſeinen 
Lehren ſo viel Nachdruck und Eingang. Hier⸗ 
in iff er uns Predigern ein nachahmungswuͤr⸗ 
diges Muſter zur Nachfolge. Auch wir ſoll⸗ 
ten es unſern Zuhörern in treffenden Beifpies 
len oder Gleichniſſen zeigen, daß eben die 
Grundſaͤtze, welche ſie in ihren Entſchließun⸗ 
gen, Beſtrebungen und Angelegenheiten als 
wahr und ausgemacht, oder als wichtig und 
heilſam befolgen, fuͤr das Evangelium auch 
gelten. Dieſe Art der Darſtellung und An⸗ 
naͤherung an den gefunden Verſtand, trift den 
Menſchen ungemein ſtark. Er muß entweder 
die Wahrheit und Wichtigkeit ſeiner angenom⸗ 
menen Principien leugnen, und hiermit zugleich 
ſeine eigene Denkungs- und Handlungsweiſe 
verleugnen; oder, er muß auch das als wahr 
und wichtig annehmen, was grade aus dieſen 

Grund⸗ 
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Grundſaͤtzen, und, fo zu ſagen, aus feiner 
eigenen Seele hergenommen iff. Daher rührt 
es auch, daß Jeſu Schluͤſſe fo treffend find, 
und ſo ſchnell uͤberzeugen; aber, eben die 
Wirkung erfolgt noch immer, wenn man, ſo 
wie Er, ſeine vorzutragende Lehren, ſolchen 
allgemein anerkannten Grundſaͤtzen gemaͤß dar⸗ 

ſtellt, und fie ihnen gleichſam unterlegt. 
Eben ſo, und aus gleichem Grunde trift 
Jeſu Vortrag gradezu das Herz, weil er ſol⸗ 
che Empfindungen anregt, die allen 
Menſchen gemein ſind, und, durch ihren 
mehrern oder mindern Einfluß, zu allem Wol⸗ 
len, Streben und Thun des Menſchen das 
Triebwerk ausmachen. Thoͤricht iſt es, zu be⸗ 
haupten, daß die Religion die Leidenſchaften 
ausrotten ſolle. Sie ſoll und will ſie nur rei⸗ 
nigen, richten, veredlen, und ihnen wuͤrdige 
Nahrung geben. Unſere Ehrliebe, unſer Trieb 
nach Vollkommenheit und Vergnuͤgen, unſere 
Begierde wohl zu ſeyn, unſer heiſſer Durſt 
nach Wahrheit und Genuß, kurz alle unſere 
geiſtliche Triebe, (welche nur in ihrer unrech⸗ 
ten Richtung oder Ausſchweifung fehlerhaft 
ſind) 
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ſind) werden durch Jeſu Religion maͤchtig auf⸗ 
gefordert, und mit herrlicher Nahrung unter= 
halten. Dieſe muͤſſen wir auch aus der Seele 
des Menſchen, und aus dem Kreiſe ihrer 
niedrigen, thörichten und zweckloſen Thaͤtig— 
keit herausheben, und ihnen Gegenſtaͤnde von 
beſſerm Werthe und Genuß aus der Religion 
darſtellen, die ihre Thaͤtigkeit entflammen, 
und ihre Kraft dahin richten, höhere und wuͤr— 
digere Zwecke zu erreichen. Wir muͤſſen es 
dem Menſchen aus ſeiner Erfahrung und aus 
ſeinem innern Bewuſtſeyn fuͤhlbar machen, 
daß alle ſeine innern Triebraͤder vergeblich ar⸗ 
beiten, und ihre Kraͤfte erſchoͤpfen, wenn ſie 
nicht das wahre, und ſeinem unſterblichen Ge⸗ 
fuͤhl angemeſſene Wohl in ihm bewirken koͤn⸗ 
nen, deſſen unaufhoͤrlicher Genuß ihm durch 
das Evangelium Jeſu dargeboten worden iſt. 
Vielleicht wird das, was ich bisher von 
Jeſu Lehrart geſagt habe, manchem noch um 
einige Grade deutlicher, wenn ich es techniſch 
ausdruͤcke. Jeſus predigte nicht objekti⸗ 
viſch, ſondern ſubjektiviſch. Er ſetzte ſich 
in die Lage, Faſſungs- und Denkungsart ſei⸗ 
ner 
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ner Zuhoͤrer; dachte und empfand mit ihnen; 
ergrif ſie bei demjenigen, was in ihnen ſelbſt 
Werth und Gewicht hatte; fuͤgte ſich in ihre 
Vorſtellungsart; und ſprach gleichſam nicht 
aus der Fuͤlle ſeines Geiſtes, ſondern aus 
ihrer eigenen Seele mit ihnen. Und auf 
dieſe Art zog er auch ihre Aufmerkſamkeit, 
und ihr Herz mit ſich fort, und ſein Zuhoͤrer 
gieng geruͤhrt, uͤberzeugt, bewegt, aber doch 
beſchaͤmt und verſtummt von ihm hinweg. — 


Wer alſo z. B. nach eben der Methode 
Troſt predigen will, der verſetze ſich erſt in die 
Lage deſſen, der Troſt bedarf; wer uͤberzeugen 
will, fuͤhle erſt ſelbſt die Art des Zweifels, 
die er zu bekaͤmpfen hat; wer Empfindun⸗ 
gen rege machen will, der bemerke erſt, wie 
ſie in ihm und in jedem Menſchen rege zu 
werden pflegen; wer Liebe, Vertrauen, Furcht, 
Hofnung u. ſ. w. erwecken will, der gehe 
erſt in den Gemuͤths zuſtand hinein, wo dieſe 
Empfindungen nach jedermanns Bewuſtſeyn 
aufwachen, und in die Lage, wo ſie ganz 
natuͤrlich erwachen muͤſſen. Er lehre nicht 


ſo 
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ſo wol mit vielen Worten, was Liebe, Ver⸗ 
trauen u. ſ. w. ſey, ſondern er ſuche ſie 
ſelbſt im Herzen auf, denn ſie ſind ſchon 
da; er beweiſe nicht weitlaͤuftig, warum 
man lieben, hoffen, oder fürchten muͤſſe, 
ſondern ſtelle die Sache fo hin vor die Sees 
le, daß der Menſch es ſelbſt fuͤhlt, Liebe, 
Hofnung, Furcht, werde nun bei ihm rez 
ge; kurz, man muß mit dem Menſchen, 
aus feinem Sinn, feiner Faſſung, feiner Las 
ge, feinen Umſtaͤnden, aus feiner Empfin⸗ 
dungs⸗ und Denkungsweiſe fprechen; man 
muß nicht ſowohl fuͤr ihn, als mit ihm, 
und unter ſeinen Umſtaͤnden, denken und 
empfinden, wenn man ſubjektiviſch mit 
ihm ſprechen will. Das thut aber auch ſei⸗ 
ne Wirkung. Der Zuhörer iſt gleich, fo 
zu reden, in ſeiner Sache; er merkt und 
fuͤhlt, daß von ihm die Rede iſt. Das ſind 
meine Gedanken, das iſt mein Sinn, meine 


Angelegenheit, mein Beſtreben, mein Zu⸗ 


ſtand, mein Beduͤrfniß, mea res agitur, non 
aliena: und Ohr, Aufmerkſamkeit, und Herz 
ſind fuͤr den Vortrag gewonnen. 

Allein 
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Allein mehrentheils predigt man objek⸗ 
tiviſch, und ſo lange freilich der akademi⸗ 
ſche Unterricht die Lehrform behaͤlt, die er 
hat, wird es bei den meiſten nicht anders 
ſeyn koͤnnen. Man entwickelt eine Idee aus 
der andern, kettet Gedanken an Gedanken, 
erlaͤutert und beweiſet alles aus den innern 
Wahrheitsgruͤnden, und aus dem ganzen Zus 
ſammenhange des Lehrbegrifs, fuͤgt hoͤchſtens 
hier oder da, ein ergrifnes Beiſpiel und 
Gleichniß hinzu, und macht aus jeder vor= 
zutragenden Materie ein ordentlich Ganzes 
in eben der Form, als es das Lehrbuch, 
oder der akademiſche Lehrer, um ſie an und 
vor ſich, oder in abſtracto kennen zu lernen, 
zuſammengefuͤgt oder geordnet hat. Die 
Wahrheit ſteht nun freilich da; aber iſolirt, 
und fuͤr ſich und auſſer dem Menſchen. Un⸗ 
ter hundert chriſtlichen Zuhoͤrern ſind, im 
Durchſchnitt genommen, kaum ſechſe, die 
das Ganze faſſen, durchſchauen, noch we⸗ 
niger Anwendung und Wirkung bei ſich em⸗ 
pfinden ſollten. Man muß es aus haͤuſi⸗ 
ger Erfahrung wiſſen, wie wenige Menſchen, 

ſelbſt 


ſelbſt Studirte, die Gedankenreihe eines ſol⸗ 
chen objektiviſchen Vortrags, und ihre ge⸗ 
genſeitige Verbindung, Beziehung und Kraft 
zu faſſen, und zu behalten im Stande finds: 
wirklich, man muß ſelbſt vom Handwerk 
ſeyn, man muß die Entwickelungsart dieſer 
Ideen aus lauger Bekanntſchaft kennen; die 
Verkettung derſelben, nach ihrem innern los! 
giſchen oder methaphyſiſchen Verhaͤltniß un⸗ 
tereinander, muß einem aus vieler Uebung 
geläufig, und ihre Beziehung auf den ge⸗ 
ſammten Lehrbegrif gegenwaͤrtig ſeyn, wenn 
man dem Redner folgen, und vom Ganzen 
eine beſtimmte Vorſtellung mitnehmen will. 
Die Aufmerkſamkeit der mehreſten ermuͤdet, 
und kann in der ungewohnten Gedankenrei⸗ 
he nicht mit fortkommen; man laͤßt alſo ents 
weder den ganzen Vortrag fahren, oder bil⸗ 
det ſich nur flache, unbeſtimmte, und eben 
dadurch auch unbrauchbare Begriffe daraus; 
man greift ſtuͤckweiſe etwas auf, das hoͤch⸗ 
ſtens temporariſche Wirkung thut, und wenn 
man es ſich auch nicht ſelbſt geſtehen will, 
ſo weiß man am Ende ſelbſt nicht, was man 
ain K von 


von dem Gehoͤrten hat, und — man es 
n fell, ‚Spas: 

Hierzu kommt noch der ite * 
end, daß ſolche objektiviſche Behandlung 
der Wahrheit. fier dem Zuhoͤrer als einen 
Gegenſtand zur Betrachtung vorſtellt, der 
gewiſſermaßen auſſer ihm iſt, in ſeine See⸗ 
le nicht hineingeht, und mit ihr und ihren 
Angelegenheiten nichts zu thun zu haben 
ſcheint. Er ſiehet ſie daher gleichguͤltiger an, 
er weiß nicht recht, wie und wozu er ſie 
brauchen ſoll; es iſt ihm nicht ſehr darum 
zu thun, ſie zu umfaſſen und feſtzuhalten; 
er empfindet es nicht genug, daß ſie ihm 
angehoͤre, auf ſeinen Zuſtand, ſeine Lage, 
ſeine Empfindungen Einfluß babe, und zu 
ſeinem innern bene eſſe nothwendig ſey. Des⸗ 
wegen kann ſie auch, wenn uͤberall, nur ſchwa⸗ 
che und uͤberhingehende Eindruͤcke auf ihn 
machen, und er iſt Jahre lang ein fleißiger 
und ordentlicher Kirchengaͤnger, und weiß, 
und fuͤhlt doch nicht eigentlich, was er da⸗ 
von gehabt hat. Dieſer ſichtbare Mangel 
des aaa re Predigten kommt 

alſo, 
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alſo, meines Erachtens, gar ſehr auf die 
Rechnung der bisher beſchriebenen objekti⸗ 
viſchen Methode, welche Lehren, Exweiſe 
und Bewegungsgruͤnde, zu gelehrt, zu ſyſte⸗ 
matiſch, zu abſtrakt, und daher fuͤr die all⸗ 
gemeine Faſſung, Sinnes- und Denkungsart 
zu unangemeſſen darſtellt, und ſie nicht, 
wenn ich ſo ſagen darf, in die Seele des 
Zuhoͤrers hineinſchiebt, daß es gleich ſeine ei⸗ 
gene Sache und Anlegenheit wird, den dare 
geſtellten Gedanken zu verfolgen, den ver— 
anlaßten Eindruck zu beherzigen und feftzus 
halten, und mit allen Kräften feiner Seele 
für die Sache, die ihm zur wahren Ange⸗ 
legenheit geworden iſt, thaͤtig zu ſeyn. 
Ich wuͤnſchte wol, daß ich das Eigenthuͤm⸗ 
liche und Empfe buͤrdige der Metho⸗ 
ö tur der menſchlichen 
Seele ganz eigentlich angemeſſen halte, und 
von der ich glaube, daß ſie allein Frucht 
ſchaffen koͤnne, recht deutlich gezeigt haͤtte; 
ich fuͤhle es aber, daß es nicht ſo deutlich 
geſchehen iſt, als ich ſie ſelbſt in dem Mu⸗ 
ſter Jeſu und ſeiner Behandlung deutlich zu 
K 2 ſehen 
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fehen meine. Mit der warmen Ueberzeu⸗ 
gung, die ich von ihrem Werth und ihrer 
Kraft habe, empfehle ich es daher meinen 
Amtsbruͤdern ſehr angelegentlich, ihn, und 
ſeine Methode ſorgfaͤltig zu ſtudiren, wenn 
es ihnen anders darum zu thun iſt, ſich der 
Fruͤchte ihres Amtes erfreuen zu wollen. 
Erreiche ich auch nur bei einigen dieſen 
Zweck, ſo wird das, was ich hieruͤber ge⸗ 
ſagt habe, nicht vergeblich ſeyn. — 


66147 


* 


ER 


j 
1 
N 

| 

a 


"3 


—— ade a 


2 «O y * 
* OTANOX 
. 2012 
A “4 
8. ; 


SS ee Pr py 


